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Jubiläumsausgabe 6/2008

in eigener sache

Die vorliegende Ausgabe mar-
kiert das 15-jährige Jubiläum 
von CHEManager als eigen-
ständige Branchenzeitung. 
Nachdem bereits ab Ende 
1991 eine Nachrichtenbeilage 
für die GIT Laborfachzeitschrift 
unter dem Titel CHEManager 
herausgegeben wurde, war 
1993 der erste vollständige 
Jahrgang für die heute füh-
rende deutschsprachige Fach-
publikation, die wirtschaft-
liche und technische Themen 
aus Chemie und Life Sciences 
gleichermaßen behandelt.

PowereD BY1993

Der erste vollständige Jahrgang
der jungen Zeitung für Führungs-

kräfte in der Chemie- und
Pharmaindustrie erscheint

2008

Die führende Branchenzeitung
für Chemie und

Life Sciences feiert 15-jähriges
Jubiläum

B r a n c h e  i m  W a n d e l    andrew liveris, dow chemical:  „der nahe Osten wird 
bald die stärkste Produktionsregion in der chemiebranche sein“    axel c. heitmann,  

lanxess:  „Unternehmen, die sich rasch auf den Wandel einstellen, können ihn sich  
zunutze machen“   cornelia Yzer, VFa:  „2020 ist für die forschenden arzneimittel
unternehmen bereits ein gutes Stück Gegenwart“    Werner Wenning, Bayer:  „die Zukunft 
der materialwissenschaften ist eng verbunden mit dem Stichwort nanotechno 
logie“    axel heinemann, Boston consulting:  „die herausforderung der Pharmaindustrie 
besteht in der mutigen einleitung von Veränderungen“    rudolf Jerrentrup, celerant 

consulting:  „mitarbeiter sind mehr als Kostenfaktoren, sondern mosaiksteine für 
den erfolg“    SvenUwe Vallerien, Booz allen hamilton:  „die abhängigkeit vom Öl wird  
immer mehr zu einer Belastung für die chemie“    eric chapman, accenture:  „der 
ausbau der Produktionskapazitäten in nordamerika gilt als echte chance“    Tobias 

lewe, aT Kearney:  „Für europas chemie ist indien mehr als nur ein großer absatz 
markt“  Jürgen Schade, deutsches Patent und markenamts:  „der Schutz des geistigen eigentums  
sichert innovationen“    Wilfried haensel, Plastics europe:  „Kunststoff ist der Werkstoff  
des 21. Jahrhunderts“    alfred Oberholz, evonik:  „Weiße Biotechnologie kann öko
nomische und ökologische Belange zu einem vernünftigen ausgleich bringen“   

 Kurt döhmel, Shell: „die Zukunft der energieversorgung ist ein dreiklang aus 
effizienzsteigerung, erneuerbaren energien und fossilen energieträgern“    Wolfgang 

Stölzle, Universität St. Gallen: „Kontraktlogistik braucht Partner auf gleicher augenhöhe“  
 Britta holt, Fitch ratings:  „die margen der hersteller von markenarzneimitteln 

bleiben vorerst stabil“    Klaus müllen, Gesellschaft deutscher chemiker:  „die Kreativität des 
forschenden chemikers ist von ungeheurer Bedeutung für unseren Forschungs  
und Wissenschaftsstandort“    Willi Fuchs, Verein deutscher ingenieure:  „ingenieurmangel:  
das Problem muss an der Wurzel gepackt werden“    alfred Oberholz, dechema:  „die sichere 
energieversorgung wird ohne chemie nicht möglich sein“ …
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Ein Platz am Verhandlungstisch
Ein Wendepunkt in der Entwicklung der Chemieindustrie

 I
n der Geschichte der Menschheit hat es 

eine annähernd ausgewogene Verteilung 

von Wohlstand unter der Weltbevölkerung 

noch nie gegeben. Es lässt sich nicht leugnen, 

dass die Menschheitsgeschichte seit jeher von 

einer Situation geprägt war, in der einige Men-

schen etwas besaßen und andere nicht; aller-

dings stellten letztere in der Regel die breite 

Mehrheit dar. 

Im 20. Jahrhundert wurde oft  
zwischen der „Ersten Welt“, der 
„Zweiten Welt“ und der „Dritten 
Welt“ unterschieden. In der letzten 
Zeit war dann nur noch von den 
(entwickelten) „Industrienationen“ 
und den „Entwicklungsländern“ die 
Rede. Aber die Situation hat sich 
geändert: Aufgrund der modernen 
technischen Möglichkeiten und ih-
rer verbreiteten Verfügbarkeit, des 
problemlosen Transfers von Inves-
titionskapital, der Öffnung großer 
Märkte für Produktion und Ver-
brauch, des freien Warenverkehrs 
sowie der Verfügbarkeit von Arbeits-

kräften hat sich diese Gleichung für 
alle verschoben.

Heute wird in den Entwicklungs-
ländern, die jetzt immer öfter als 
„Aufstrebende Wirtschaftsräume“ 
bezeichnet werden, 30 % der welt-
weiten Wirtschaftsleistung erzielt, 
mit  Wachstumsraten von über 50 % 
bei den Bruttoinlandsprodukten. In 
den ehemaligen Entwicklungslän-
dern werden 45 % der weltweiten 
Exporte verbucht, und zudem be-
finden sich diese Länder im Besitz 
von 75 % der weltweiten Devisenre-
serven. Dabei handelt es sich nicht 
um einen vorübergehenden Trend; 
diese Situation wird sich nicht mehr 
ändern!

Ein Scheidepunkt der Geschichte

Wir befinden uns an einem Scheide-
punkt der Geschichte, an dem eine 
große Mehrheit der 6,5 Mrd. Bewoh-
ner unseres Planeten einen höheren 
Lebensstandard und – das ist genau-
so wichtig –  auch eine höhere Le-
bensqualität genießen können. Und 
wir können mit Fug und Recht diesen 
höheren Lebensstandard für jeden 
einzelnen Menschen einfordern. Das 
ist die großartige Aussicht unserer 
Epoche, und bei der Umsetzung die-
ser vielversprechenden Perspektive 
kann unsere Branche – die Chemie 
– eine Schlüsselrolle spielen.

Aber auch in unserer Branche gibt 
es umwälzende Veränderungen. Im 
Verlauf des 20. Jahrhunderts war die 
Petrochemie der Wachstumsmotor 
der Chemieindustrie, was zu einem 
Großteil auf die Entdeckung und 
Nutzung reichhaltiger Öl- und Gas-
reserven zuerst in Nordamerika und 
dann auch im Nahen Osten zurück-
zuführen war. Die Vereinigten Staa-
ten haben durch die Entwicklung 
von Technologien zur Umwandlung 
kostengünstiger petrochemischer 
Nebenprodukte in Bausteine für die 

Herstellung von Chemikalien und 
Kunststoffen eine führende Position 
in der Branche eingenommen.

Bis in die Mitte der 1980er Jahre 
haben dann europäische, japanische 
und koreanische Unternehmen auf-
geholt und damit die Globalisierung 
der Branche eingeläutet.

Jetzt stehen wir mit der riesigen 
asiatischen Produktionsmaschinerie, 
der starken Nachfrage nach unseren 
Produkten und der Verlagerung der 
Produktion von Basischemikalien in 
den Nahen Osten wieder an einem 
Wendepunkt. 

Und davon abgesehen gibt es 
auch Verschiebungen in der Unter-
nehmenslandschaft. Fast das ganze 
20. Jahrhundert hindurch waren 
die wichtigsten Marktteilnehmer 
börsennotierte Chemiekonzerne wie 
Dow Chemical, BASF, Hoechst, Bayer 
und DuPont sowie Abteilungen der 
großen Erdölunternehmen wie Ex-
xon-Mobil Chemicals und Shell Che-
mical. Heute gibt es neben diesen 
Unternehmen eine wachsende Zahl 
neuer Marktteilnehmer: 

Staatsunternehmen wie SABIC in 
Saudi Arabien, KPC in Kuwait und 
Sinopec in China. 
Private Equity Gesellschaften wie 
Blackstone, KKR, Apollo und viele 
andere, die vor allem angesichts 
des schwachen Dollars außerhalb 
der Vereinigten Staaten stark wer-
den. 
Privatwirtschaftliche Unterneh-
men mit hohem Leverage-Effekt 
wie Ineos; und 
Hochspezialisierte Unternehmen 
mit einem klaren Schwerpunkt 
wie IFF, Cytec, Croda und Valspa. 

In fünf Jahren werden wahrschein-
lich fünf Unternehmen aus dem 
Nahen Osten oder dem Asien-Pazi-
fikraum, wie SABIC, NPC-Iran, For-
mosa, CNPC und SINOPEC, unter den 
Top Ten der Branche gelistet sein. 

Privatunternehmen gewinnen 
auch im Hinblick  auf ihre Größe 
und und ihren Umfang immer mehr 
an Bedeutung: Ineos war 1996 ein 
kleiner regionaler Marktteilnehmer, 
hat sich aber beim Umsatzvolumen 
inzwischen in die Gruppe der besten 
Fünf hochgearbeitet. Außerdem ent-
sprechen die Transaktionen der Top-
50-Privatunternehmen, die in den 
letzten drei Jahren Chemieunter-
nehmen übernommen oder in diese 
investiert haben, grob geschätzt der 
Hälfte des Umsatzes der Top-20-
 Unternehmen unserer Brache.

Die Rolle des Nahen Ostens

Wir sind also Zeuge eines neuen Ab-
schnitts in der Geschichte der Che-
mieindustrie. Und in meinen Augen 
spielt keine andere Region weltweit 
eine wichtigere Rolle in dieser Ge-
schichte als die Golfanrainerstaaten 
im Besonderen und der Nahe Osten 
im Allgemeinen. Warum hat diese 
Region diesen zentralen Stellen-
wert? 

Dafür gibt es eine Reihe von 
Gründen: 

Zuerst einmal die geografische 
Lage und damit möchte ich beto-
nen, dass selbst im Informations-
zeitalter geografische Aspekte 
noch eine große Rolle spielen. Im 
Nahen Osten treffen drei Konti-
nente – Europa, Asien und Afrika 
– aufeinander. Dementsprechend ist 
hier eine große geografische Nähe 
zu den Wirtschaftsräumen mit gro-
ßem Wachstumspotential in China, 
Indien, Südostasien und Teilen von 
Europa, aber auch eine gewisse Ver-
wandtschaft mit ihrer Kultur, ihrer 
jeweiligen Religion und Lebensart 
gegeben. 

Zum Zweiten verfügt diese Regi-
on über die bislang größten entdeck-
ten Erdöl- und Erdgasreserven. Und 
drittens leben hier mehr als 320 Mio. 
Menschen – ein Großteil von ihnen 
ist unter 20 Jahre alt. Damit verfügt 
die Region über ein riesiges Bega-
bungspotential zur Unterstützung 
des zukünftigen Wachstums.

Noch wichtiger ist aber die Tatsa-
che, dass sich die Region für nach-
haltiges Wirtschaftswachstum ein-
setzt, mit dem Arbeitsplätze für die 
nächsten Generationen geschaffen 









Andrew Liveris, Chairman und CEO von Dow

„Der Nahe Osten  
wird bald die stärkste 

Produktionsregion  
in der Chemiebranche 

sein“

  Fortsetzung auf Seite 4
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und die Stabilität in der Region ge-
sichert werden kann.

Zu diesem Zweck werden die 
Volkswirtschaften in der Region 
über die Bereitstellung von Roh-
stoffen hinaus diversifiziert; es wird 
der Aufbau einer starken Privatwirt-
schaft gefördert, es wird in verschie-
dene Industriezweige investiert, es 
werden Exzellenzzentren sowie 

erstklassige Ausbildungsstätten ge-
gründet und strategische Geschäfts-
beziehungen weltweit geknüpft. 
Dieser Prozess ist gut angelaufen 
und seine Ergebnisse sind bereits 
deutlich sichtbar: Wir sind Zeuge 
des Aufstiegs eines „neuen“ Nahen 
Ostens, und dies ist ein verblüffender 
Wandel!

Es wird nicht mehr allzu lange 
dauern, bis die Golfanrainerstaaten 
und der Nahe Osten insgesamt die 
stärkste Produktionsregion in der 
Chemiebranche sein werden. Bis 
2015 sollte sich hier z. B. die Produk-
tionskapazität für Ethylen mehr als 
verdoppeln; damit wäre ein Anteil 
von 40 % an neuen Produktionskapa-
zitäten weltweit erreicht. Im gleichen 
Zeitraum dürfte sich die Kapazität 
für Propylen verdreifachen.

Und da der Nahe Osten weiterhin 
Kapazitätssteigerungen realisieren 
und auch in nachgelagerten Wirt-
schaftszweigen aktiv werden wird, 
werden sich die Warenströme weiter 
verlagern. Insgesamt wird deshalb 
Nordamerika seine Position als welt-
größter Exporteur von Chemikalien 
und Kunststoffen noch stärker ab-
geben müssen und wird, wie Euro-
pa, eher die Rolle eines regionalen 
Akteurs einnehmen. Nordamerika 
könnte – zum ersten Mal in seiner 
Geschichte – ein Nettoimporteur für 
zahlreiche Produkte auf Kohlenwas-
serstoffbasis werden.

Dieses Zusammenspiel hat – und 
wird es auch in Zukunft weiter ha-
ben – eindeutige Auswirkungen auf 
die Strategien der Unternehmen 
rund um den Erdball. Aus diesem 
Grund können wir davon ausge-
hen, dass es zu weiteren Konsoli-
dierungen, Verschmelzungen und 
Übernahmen kommen wird, wenn 
die Unternehmen versuchen ihren 
Wettbewerbsvorteil zu halten bzw. 
zu steigern. Dazu werden viele Un-
ternehmen neue Partnerschaften 
eingehen oder die Beziehungen, die 
bereits mit den wichtigen Akteuren 
in der Region bestehen, vertiefen. Es 
sind nämlich, Dow eingeschlossen, 
bereits etwa 100 Unternehmen der 
Petrochemiebranche vertreten.

Wir bei Dow haben über eine 
lange Zeit hinweg Partnerschaften 
als integralen Bestanteil bei der Su-
che nach Wettbewerbsvorteilen für 
unsere Geschäftsbereiche aus dem 
Bereich Basischemikalien und beim 
weiteren Ausbau unserer Geschäfts-
bereiche aus dem Performance Port-
folio betrachtet. Und diese Partner-
schaften beruhen auf einem starken 
Vertrauensverhältnis und nutzen 
beiden Parteien.

Unsere Partner bringen z. B. kos-
tengünstige Rohstoffe, eine auf die 
Region orientierte Perspektive und 
die geografische Nähe zu den Märk-
ten mit großem Wachstumspoten-
tial ein, während wir Fähigkeiten 
wie einen globalen Aktionsradius, 
die Technologie, Produkte und Ver-
triebswege, mit denen unsere Part-
ner ihre Portfolios ausdifferenzieren 
und insgesamt wachsen können, in 
die Waagschale werfen.

Zusammen haben wir das Beste 
aus beiden Welten: Rentabilität und 
Wachstum, qualifizierte, gutbezahl-

te Stellen in unserer Produktion, 
Zentren für Forschung & Entwick-
lung sowie den IT-Bereich, und die 
Fähigkeit unserer Partner unsere 
Branche zur weiteren Diversifizie-
rung ihrer Volkswirtschaften und 
zum Ausbau ihrer geschäftlichen 
Aktivitäten weltweit weiterzuent-
wickeln.

Aber wir haben jetzt eine größere 
Verantwortung zur Nutzung von ge-
schäftlichen Möglichkeiten auf dem 

Markt. Wir bei Dow nennen dies die 
dreifache Zielsetzung: Wir wollen 
unser Unternehmen wirtschaftlich 
gesund erhalten, und müssen gleich-
zeitig auf den Umweltschutz achten 
und einen Beitrag zu den Kommunen 
leisten, in den wir operieren.

Eine andere Perspektive

Vor diesem Hintergrund möchte ich 
ihnen eine Blick auf unsere Branche 
aus einer anderen Perspektive geben: 
Wie werden wir außerhalb unserer 
Branche wahrgenommen? Tatsache 
ist, dass unsere Branche eine der 
stärksten Säulen der Weltwirtschaft 
ist. Mit einem Gesamtumsatz von 2,1 
Billionen US-Dollar stellen wir 4 % 
der weltweiten Wirtschaftsleistung.

Aber wahrscheinlich noch wich-
tiger als diese unglaublich große 
Summe ist die Tatsache, dass wir 
die große Grundstoffindustrie sind. 

Die von uns hergestellten Produkte 
sind wesentlich für die Herstellung 
von über 90 % der Waren, die von 
den Menschen tagtäglich benutzt 
werden.

Beunruhigend ist allerdings, dass 
die meisten Menschen gar nicht wis-
sen, was wir tun, wie wir arbeiten 
oder welchen Stellenwert unsere 
Branche hat. Wir müssen uns end-
lich Gehör verschaffen. Es ist er-
staunlich, dass mitten im Getöse 
um den Fortschritt der Menschheit 
immer weniger Menschen wissen, 
wie unsere immer höher entwickel-
te und technisch komplexere Welt 
eigentlich funktioniert.

Nur wenige Menschen kön-
nen eine direkte Verbindung 
zwischen unseren Aktivitäten 
und unserer Lebensweise 
herstellen. Wenn die Com-
puter immer kleiner und 
leistungsfähiger werden, 
dann denkt niemand da-
ran, dass dies auf ein Ep-
oxidharz zurückzuführen 
ist. Die Leute sind eher 
der Auffassung, dass das 
amerikanische Raum-
fahrtprogramm dafür 
verantwortlich zeichnet. 
Damit haben sie ja zum 
Teil auch Recht, aber 
unser Beitrag fällt ein-
fach unter den Tisch.

Oder wenn die Men-
schen etwas über die 
grüne Revolution lesen, 
also die Fähigkeit mehr 
Nahrungsmittel mit ei-
ner größeren Produkti-
vität zu erzeugen, dann 
bleibt die Frage, wie 
viele Menschen darü-
ber nachdenken, dass 
auch hier die Chemie 
den Dreh- und Angel-
punkt bildet. Es sind 
nicht viele. 

Und was ist, wenn selbst gebildete 
Menschen etwas über die Möglich-
keiten fortschrittlicher Werkstoffe 
oder Biotechnologie oder erneuer-
bare Energien lesen? Wie viele von 
ihnen kommen darauf, dass diese 
Dinge eng an unsere Branche gekop-
pelt sind? Ich fürchte es sind wieder 
nur ganz wenige.

Internationale Zusammenarbeit

Und damit komme ich zu meinem 
letzten Punkt, nämlich die Rolle 
der Chemischen Industrie bei der 
Entwicklung und Förderung global 
ausgerichteter Verbände, die sich 
mit Problemen befassen, welche 
eine Bedrohung für unsere Leis-
tungsfähigkeit, ja so gar die Über-
lebenschancen unserer Branche 
insgesamt darstellen.

Unser Ziel ist es natürlich, unse-
re Branche im Hinblick auf unser 
Alltagsgeschäft, auf die Dinge, die 
unsere moderne Lebensweise erst 
ermöglichen, zu verteidigen. Aber 
noch stärker geht es darum, die Men-
schen darüber zu informieren, was 
wir in der Zukunft tun können, um 
das bereits skizzierte Versprechen 
auf eine bessere Welt zu erfüllen: 
Eine Welt  die ein besseres Umfeld 
für so viel mehr Menschen bietet, 
eine Welt mit fairen Bedingungen 
und einer ausgewogenen Verteilung 
der Güter. Diese Vorstellung ist in 
vielen ideologischen Theorien ent-
halten, kann aber letztendlich nur 
durch freie Märkte und einen frei-
en Warenverkehr umgesetzt 
werden. Und wir in 
der Chemiebran-
che haben dazu 
einen großen 
Beitrag geleis-
tet. 

Auch wenn 
wir innerhalb 
der Branche 
auf dem 

Weltmarkt in einem heftigen Wett-
bewerb untereinander stehen, müs-
sen wir doch erkennen, dass wir als 
Branche auch durch gemeinsame In-
teressen verbunden sind, die gleich-
zeitig unseren Mitarbeitern, unseren 
Aktionären und der Gemeinschaft, 
also den um unsere Standorte lie-
genden Städten und Gemeinden oder 
sogar ganzen Ländern bzw. überre-
gionalen Staatenbünden, dienen.

Wir haben in unseren nationalen 
und überregionalen Verbänden in 
den USA und in Europa erkannt, dass 
durch unzureichende oder nach-
lässige Praktiken bei einer kleinen 
Minderheit an Unternehmen unser 
aller Ruf in Mitleidenschaft gezogen 
wird und dass es dadurch für uns 
alle schwieriger und teuerer wird, 
unseren Geschäftsbetrieb aufrecht-
zuerhalten.

Ich möchte es noch einmal 
kurz und knapp formulieren: „Der 
Schlechteste von uns kann leicht das 
Image des Besten prägen.” In der 
Praxis führt dies zu entgangenen 
Gewinnen in Höhe von Milliarden 
von Dollar. Das sind Milliarden von 
Dollar, die zur Reinvestition in viel 
versprechende Produkte fehlen. Pro-
dukte, die nicht 
auf den Markt 
gebracht werden 
können, weil ent-
weder nicht ge-

nug Mittel zur Verfügung standen 
oder weil niemand bereit war, hier 
ein Risiko einzugehen.

Aber mit der raschen Internatio-
nalisierung unserer Branche, die wie 

die meisten anderen Industriezweige 
auch auf den schwierigen, aber aus-
gesprochen rentablen Markt der glo-
bal orientierten Wirtschaft gezogen 
wurde, liegt es auf der Hand, dass 
die internationalen Branchenver-
bände inzwischen eine überragende 
Rolle spielen sollten. Deshalb haben 
wir in den vergangenen Jahren im 
International Council of Chemical 
Associations (ICCA) intensiv an der 
Umgestaltung des ICCA in eine glo-
bal ausgerichtete Gruppe zur Vertre-
tung unserer Interessen im Hinblick 
auf die größten Problemfelder, mit 
denen sich unsere Branche ausein-
andersetzen muss, gearbeitet. 

Wir haben in diesem Zusam-
menhang die globale Charta für Re-
sponsible Care verabschiedet. Die-
se Charta stellt die Vorlage für die 
Verbreitung von Responsible Care in 
den nächsten Jahren dar; dabei soll 
der Schwerpunkt auf neuen Heraus-
forderungen liegen, mit denen nicht 
nur unsere Branche, sondern die 
Gesellschaft insgesamt konfron-
tiert ist.

Wirtschaftsverbände und ihre 
Mitglieder in mehr als 50 Län-
dern, die 75 % der globalen Pro-
duktionskapazität für chemische 
Produkte darstellen, sind in der 
ICCA Responsible Care Leadership 
Group zusammengeschlossen. 

Dies ist ein großer Sieg für un-
sere Branche, aber damit 

haben wir keineswegs 
die letzte Schlacht 
endgültig gewon-
nen. Es gibt 
keine endgül-
tigen Siege. In 

Anerkennung 
dieser unabän-

derlichen Tatsache 
freuen wir uns auf die 

Ausweitung dieser Initiati-
ve, wenn wir die Responsible 
Care-Programme in wichtigen 
Regionen zur Herstellung von 
chemischen Produkten, z. B. im 
Nahen Osten, aber auch in Chi-
na und Russland umsetzen. 

Viele Jahre lang stand 
Responsible Care für einen 
sicheren Anlagenbetrieb, si-
cheren Transport und einen 
gefahrlosen Einsatz unserer 
Produkte. Dies war zum Zeit-
punkt seiner Formulierung ein 
durchaus ehrgeiziges Ziel; es 
ist uns aber doch gelungen, die 
hohe Messlatte, die wir uns ge-
setzt haben, zu erreichen, sie 
noch eine Stufe höher zu le-
gen und wieder die Vorgaben 
einzuhalten.

Aber angesichts dieser Leis-
tungen haben wir bald erken-
nen müssen, dass die Welt noch 
mehr von uns verlangt und 
dass sich ihre Forderungen mit 
unseren eigenen Forderungen 
deckten. 

Zum Beispiel: Als Teil einer Bran-
che, die in der Produktion den größ-
ten Energieverbrauch hat, haben wir 
bei Dow Mittel und Wege zu einer 
effizienteren Energienutzung gefun-

den (eine Senkung des Energiever-
brauchs durch größere Energieef-
fizienz um 22 % in den letzten 10 
Jahren) mit einer Zusicherung über 
eine Senkung von weiteren 25 % in 
den nächsten 10 Jahren, wenn wir 
unsere Forschung im Bereich erneu-
erbare Energien wie Solarenergie, 
Wind und Biomasse intensivieren. 
Im Zusammenhang mit dem Problem 
der Energieausbeute reduzieren wir 
auch unseren globalen Fußabdruck. 
Dies alles gehört zu einem großen 
Themenkomplex, über den unsere 
Branche die Öffentlichkeit über un-
sere regionalen und globalen Wirt-
schaftsverbände informieren muss, 
damit wir in die Entscheidungspro-
zesse von Regierungen und Behör-
den, die auch unsere Branche betref-
fen, einen Platz am Verhandlungs-
tisch eingeräumt bekommen. 

Wir halten den Klimawandel für 
eine erwiesene Tatsache und ich 
frage all diejenigen, die die bislang 
vorgelegten Beweise für nicht aus-
reichend halten: Lohnt sich das Risi-
ko, weiter abzuwarten, wenn durch 
die von uns getroffenen Maßnahmen 
beim Verbrauch fossiler Brennstof-
fe deutliche  Einsparungen realisiert 
werden können und gleichzeitig die 
wirtschaftliche Entwicklung vor-
angebracht werden kann, wenn die 
Suche nach alternativen Energieträ-
gern so geringe Investitionen erfor-
dert und wirtschaftliche Möglich-
keiten für uns alle schafft? 

Ich könnte noch viele andere 
Bedürfnisse der heutigen Welt an-
führen, deren Erfüllung sich mit 
unseren Zielvorgaben in der Che-
mieindustrie deckt: 

eine nachhaltige Quelle für sau-
beres Trinkwasser 
Nahrungsmittelproduktion 
erschwinglicher Wohnraum

um nur einige zu nennen. All diese 
Bereiche zeigen: Die Welt braucht 
die Chemie nicht nur zum Erhalt des 
derzeitigen Lebensstandards, der 
noch lange nicht für alle 6,5 Mrd. 
Menschen das gleiche Niveau hat, 
sondern zur Steigerung des Lebens-
standards für eine weit größere Zahl 
an Menschen. 

Dafür müssen wir aber erreichen, 
dass die Schwierigkeiten, mit denen 
wir in unserer Branche konfrontiert 
sind, allgemein anerkannt werden. 
Noch wichtiger aber ist die Aner-
kennung der Lösungen, die von der 
Chemie, dieser wunderbaren Wis-
senschaft zum Nutzen der Welt auf-
gedeckt werden können. Dies mag 
beunruhigend wirken, aber wir sind 
sicherlich in der Lage, diese Ziele 
auch zu erreichen. 

Kontakt:

Andrew Liveris, The Dow Chemical

Tel.: +1 (989) 832-1426

info@dow.com

www.dow.com

Der Artikel basiert auf einer Rede, die 
Andrew Liveris am 13. Dezember 2007 
auf der GPCA Konferenz in Dubai in 
den Vereinigten Arabischen Emiraten 
hielt. 








  Fortsetzung von Seite 3

„Wir müssen uns endlich 
Gehör verschaffen“

„Die Chemiebranche ist eine der  
stärksten Säulen der Weltwirtschaft“

„In unserer Branche gibt es  
umwälzende Veränderungen“

Die fantastischen Bauprojekte in Dubai sind 
für viele die beeindruckendste Manifestation 
des Wirtschaftsbooms im Nahen Osten. Die 
Triebkräfte dieses Booms sind die Erdöl- und 
Erdgasresourcen am Persischen Golf, der bald 
zur weltweit stärksten Produktionsregion in der 
Chemiebranche aufsteigen wird.
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A
llen Erfolgsmeldungen 

und positiven Aus-

sagen zur Zukunft  

zum Trotz, in der chemischen  

Industrie stehen die Zeichen 

auch weiterhin auf drama-

tischem Wandel. Die Ressourcen- 

kosten scheinen sich auf hohem Niveau  

einzupendeln, die Konkurrenz aus den  

Schwellenländern wächst, die 

Globalisierung gewinnt wei-

ter an Bedeutung und die Pro- 

dukt- und Technologiezyklen werden 

sich weiterhin verkürzen. Auch die 

Unternehmenslebenszyklen werden 

immer kürzer, nicht zuletzt bedingt 

durch die Tatsache, dass weltweit  

eine wachsende Menge an Kapital zur 

Verfügung steht, das investiert werden 

will und dadurch zum Entstehen neuer 

Unternehmensstrukturen beiträgt. An-

gesichts dieser Szenarien könnte der 

Weltmarktanteil der europäischen Che-

mieindustrie im Jahr 2015 nach Meinung 

von Brancheninsidern von heute 30 auf 

nur noch 15 % sinken. Kein Wunder, dass 

derzeit viele Konzerne dabei sind, ihre 

Konzernstrukturen neu zu ordnen.

Trend 1: Flexibilität  
und Kundenorientierung

Wir werden künftig vermehrt 
sehen, dass technologische 
Vorteile zunehmend gemein-
sam mit dem Endkunden er-
zielt werden. Dies ist insbeson-
dere notwendig, da der relative 
Anteil der Aufwendungen für 
Forschung, Entwicklung und 
Marketing sowie für den Zu-
gang zum Endkunden stetig 
steigt und es gilt, diesen Ef-
fekt zu neutralisieren. Zu-
gleich werden die Kunden der 
Chemieindustrie immer in-
ternationaler und es gilt, den 
Kunden in die entsprechenden 
Länder zu folgen, um sie vor 
Ort adäquat bedienen zu kön-
nen: Anwendungs-Know-how 
und flexibles Asset Manage-
ment sind hier die Stichworte, 
die die Rahmenbedingungen 
schaffen. Unter diesen Bedin-
gungen werden wir künftig 
mehr informelle Netzwerke 
sehen, die es ermöglichen, die 
Arbeit an verschiedenen Orten 
dieser Welt gemeinsam zu er-
ledigen. 

Für Unternehmen der che-
mischen Industrie wird es da-
her künftig zusehends wich-
tiger werden, auch das Asset 
„Humankapital“ zu steuern. 
Denn in internationalen Teams 
sind neben rein technischen 
Schlüsselskills vor allem Soft 
Skills gefragt. 

Trend 2: Schlüssel  
Innovationsmanagement

Auch in der Chemieindustrie 
sind Innovationen in der Ver-
gangenheit häufig eher zufäl-
lig entstanden. Doch in Zukunft 

wird hier vermehrt der Fokus 
auf Effizienz und Effektivität 
liegen. Time-to-Market wird 
eine Schlüssel zum Erfolg sein 
– doch der Weg dahin ist kein 
einfacher. So bedarf es dazu 
entsprechender Strukturen und 
Prozesse in den Forschungsab-
teilungen und darüber hinaus 
ein marktorientiertes Denken 
bei den Mitarbeitern. Auch 
bei einem Unternehmen wie 
Evonik, das in dieser Hinsicht 
bereits mit einem Stage-Gate-
Prozess und der Organisations-
form der Projekthäuser gut po-
sitioniert ist, wird man weitere 
Anstrengungen unternehmen, 
die F&E Organisation zu opti-
mieren; ein Trend, den wir im 
Übrigen derzeit in fast der ge-
samten Industrie sehen.

Trend 3: Aktive Globalisierung

Die Produktion von Commodi-
ty-Produkten steht aufgrund 
der hohen Ressourcenkos-
ten und des Wettbewerbs mit 
Produkten aus Entwicklungs- 
und Schwellenländern unter 
erheblichem Kostendruck. 
Hochlohnländer werden sich 
deshalb mehr und mehr zu 
Produzenten von Produkten für 
höchste Ansprüche entwickeln 
müssen. Hier gilt es, durch 
Innovation den wissenschaft-
lichen Vorsprung nicht nur 
zu halten, sondern auszubau-
en; insbesondere auch ange-
sichts der Anstrengungen von 
Schwellenländern wie z. B. Chi-
na und Indien, deren führende 
Chemiefirmen versuchen, in 
die westlichen Länder vor-
zustoßen und entsprechende 
Lücken zu besetzen. Gleich-
zeitig gilt es für die westlichen 
Firmen, die Position in diesen 
Schwellenländern mit einem 
hohen Marktpotential auszu-
bauen und einen substantiel-
len Marktanteil zu gewinnen. 
So verfolgt beispielsweise die 
BASF seit einigen Jahren einen 
gezielten Kurs der Ansiedlung 
eigener Produktionsstätten in 
Asien und wird in den nächs-
ten Jahren 20 bis 25 % ihres In-
vestitionsvolumens insgesamt 
im Ausland ausgeben. Von 
chinesischer Seite selbst wird 
der Aufbau der Spezialchemie 
forciert. 

Doch auch hier gelingt dies 
nicht nur mit einer agilen und 
schlanken Organisation, son-
dern es bedarf motivierter 
Mitarbeiter, die diesen Prozess 
aktiv begleiten und vorantrei-
ben können. Technologieschü-
be allein reichen nicht aus, die 
mit diesen Veränderungspro-
zessen verbundenen notwen-
digen Ergebnisverbesserungen 
zu realisieren. 

Trend 4: Konsolidierung  
und Spezialisierung

Im Bereich der Spezialitäten-
chemie sehen wir derzeit den 
Trend, dass Unternehmen 
aufgrund der zunehmenden 
Wettbewerbsintensität und 
der hohen Rohstoffpreise 
laufend überprüfen, wo noch 
Kostensenkungs- und Erlös-
steigerungspotentiale be-
stehen. Damit verbunden ist 
eine Portfoliooptimierung und 
entsprechendes Abstoßen von 
Unternehmensteilen, die nicht 
mehr dem Profitabilitätsan-
spruch genügen. Dieses Profi-
tabilitäts-Screening wird auch 
künftig weitergehen.

Zugleich ist die Globalisie-
rung noch längst nicht abge-
schlossen. Bei diesem Konso-
lidierungsprozess stellt sich 
natürlich immer wieder die 
Frage der richtigen Größe. So 
entstehen laufend neue Unter-
nehmensstrukturen und es 
bieten sich immer wieder Lü-
cken für kleine Spezialanbie-
ter, die in diese Nischen drin-
gen – die ab einer bestimmten 
Größe, Profitabilität und nicht 

zuletzt interessanter Kapita-
lisierung wiederum Ziel für 
eine Übernahme im Rahmen 
des oben beschriebenen Kon-
solidierungsprozesses werden 
– gegenwärtig ist diesbezüglich 
eine hohe Dynamik zu ver-
zeichnen.

Hinzu kommt, dass 
die Globalisierung es 
notwendig macht, 
dass Unterneh-
men in den 
Märkten vor 
Ort präsent 
sind. Daher 
sind sie per-
manent auf 
der Suche 
nach der 
richtigen 
Positio-
nierung, 
um diese 
Märkte ab-
zudecken: 
Dies be-
deutet zum 
einen eine 
Konzentration 
auf Kernseg-
mente, um diese 
dann weltweit wie-
derum so zu stärken, 
dass man sich gegenü-
ber dem Wettbewerb ab-
setzen kann. Zum anderen 
steht es für eine entsprechende 
Flexibilität und Marktanpas-
sungsfähigkeit. So hat z. B. 
das Beipiel Lanxess gezeigt, 
dass durch eine Portfolioopti-
mierung, die sicher noch nicht 
abgeschlossen ist und eine 
Stärkung dezentraler Füh-
rungsstrukturen deutliche 
Profitabilitätsverbesserungen 
zu erreichen sind.

Es gilt sich allerdings stän-
dig die Frage zu stellen, wie die 
richtige Organisationsstruktur 
für ein Unternehmen aussieht. 
Eine Fokussierung auf schlag-
kräftige strategische Business 
Units führt zur geforderten 
Flexibilität und Marktnähe. 
Auf der anderen Seite ist es 
wichtig, Business Unitüber-
greifend insbesondere in groß-
en Wachstumsregionen wie 
China oder Indien das Geschäft 
voranzutreiben. Dadurch wird 
die Tendenz gemildert, dass 
Business Units sich naturge-
mäß auf starke Märkte fokus-
sieren und gleichzeitig auch 
der Ressourceneinsatz durch 
Vermeidung von Doppelakti-
vitäten optimiert. Dies führt 
zu einer Matrixorganisation 
mit den entsprechenden 
Herausforderungen für das 
 Management.

Trend 5: Kontinuierliche Prozess-
optimierung und Kostenreduktion

Der kontinuierliche Blick auf 
die Supply Chain ist auch in der 
Chemieindustrie längst kein 
Fremdwort mehr. Wurde al-
lerdings bisher häufig auf der 
Ebene der Business Units die 
Prozessoptimierung im Sinne 
von Supply Chain vorangetrie-
ben, gilt es nun verstärkt die 
Potentiale, die unternehmens-
übergreifend zu heben sind, zu 
realisieren. Im Dienstleistungs-
bereich, den administrativen 
wie den technischen und sons-
tigen Bereichen, stellt sich die 
Frage der optimalen Organisa-
tionsstruktur. Im Rahmen einer 
heterogenen internationalen 
Produktions- und Geschäfts-
struktur ist genau zu prüfen, 
welche Aktivitäten zentralisiert 
und welche dezentral anzu-
siedeln sind. Zudem stellt sich 
die Frage, welches Modell das 
richtige ist. Profit Center, Cost 
Plus oder Cost Center? In wel-
chem Umfang misst man sich 
am Markt bzw. stellt die Orga-
nisation am Markt auf? Hier 
zeigen sich nur in Ansätzen die 
Komplexität und die Herausfor-
derungen, die hinter dem pau-
schalierenden Begriff „Shared 
Services“ versteckt sind.

Im Rahmen dieser Betrach-
tungen noch ein abschlie-
ßendes Wort zum Thema Out-
sourcing: In den vergangenen 
Jahren hat die chemische In-
dustrie große Schritte in Rich-

tung Outsourcing gemacht. 
Allerdings stellt sich hier 

die Frage, inwieweit 
die jeweils optimalen 

Ansätze gefunden 
worden sind. Die 

Praxis zeigt: 
Outsourcing 
ist nicht ein 
„All-Heilmit-
tel“. In man-
chen Fällen 
hat sich 
gezeigt, 
dass es 
durchaus 
elegante 
In-House-
Lösungen 
gibt, die 
auch ge-

genüber dem 
Outsourcing 

zu einer Qua-
litäts- und Leis-

tungsverbesse-
rung führen.
Aufgrund der 

allgemeinen Wett-
bewerbssituation, des 

Wachstums und der zu-
nehmenden Bedeutung der 
Schwellenländer, die zu einer 
anhaltenden Ressourcenan-
spannung auf der Rohstoff- und 
Energieseite beiträgt, wird der 
Kostendruck weiterhin anhal-

ten und die Optimierung der 
Produktivität auch künftig ein 
Thema sein. Die Suche nach 
Kostensenkungs- und Pro-
zessoptimierungspotentialen 
bei gleichzeitiger Entwicklung 
von Erlössteigerungsmöglich-
keiten werden auch zukünftig 
das Management in der Che-
mieindustrie herausfordern.

Es deutete sich in diesem 
Kommentar bereits an einigen 
Stellen an: Am besten werden 
in der chemischen Industrie 
diejenigen Unternehmen all 
diese Wandlungen meistern 
können, die nicht nur ihre 
Prozesse, sondern auch ihre 
Mitarbeiter perfekt auf diese 
Situation des permanenten 
Wandels vorbereitet haben. 
Denn in einer Welt, in der in 
jeder Branche diese Gesetze 
des permanenten Wandels gel-
ten, kommt den Mitarbeitern 
eine entscheidende Schlüs-
selrolle zu. Sie sind mehr als 
bloßer Kostenfaktor, nämlich 
elementarer Mosaikstein auf 
dem Weg des Unternehmens 
zum Erfolg.
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Prof. Dr. Rudolf Jerrentrup 

Celerant Consulting, Düsseldorf

Tel.: 0173/6623668

rudolf.jerrentrup@celerantconsulting.com

www.celerant.de
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D
ie Chemie- und Pharmain-

dustrie hat in Deutschland 

eine besonders lange Tra-

dition. Aber haben diese Branchen in 

der Bundesrepublik auch Zukunft? Eine 

Frage, die sich angesichts der tiefgrei-

fenden Veränderungen in verschiedenen 

Industriebereichen zwangsläufig stellt, 

da im Zuge der Globalisierung Wert-

schöpfungsketten in immer kürzeren 

Abständen neu strukturiert werden und 

moderne Logistik- sowie Kommunika-

tionsinfrastrukturen den Transfer von 

Know-how und Produkten erleichtern. 

Für klassische Industriebran-
chen haben sich somit neue 
Herausforderungen ergeben. 
In Deutschland und Europa 
hängt die Zukunftsfähigkeit 
der Chemie- und Pharmain-
dustrie davon ab, dass geeig-
nete Rahmenbedingungen ge-
schaffen und aufrechterhalten 
werden, um eigene Stärken op-
timal zu nutzen und auf dieser 
Grundlage im internationalen 
Wettbewerb dauerhaft zu be-
stehen. Chemie und Pharma 
brauchen in Deutschland zu-
kunftsfähige Strategien – dies 
gilt für einzelne Unternehmen 
und für komplette Standorte 
gleichermaßen.

Zweifellos hat sich die Welt-
karte der Chemie- und Phar-
maaktivitäten in den vergan-
genen Jahren stark verändert. 
Zweistelligen Wachstumsraten 
in Asien, vor allem in China 
und Indien, steht ein stark ab-
geschwächtes Wachstum und 
teilweise Stagnation in Europa 
gegenüber. Doch noch immer 
nimmt die europäische Chemie 

und Pharmaindustrie eine glo-
bale Spitzenposition ein: fünf 
der zehn weltweit größten  
Chemieunternehmen kommen 
aus Europa. 27.000 Chemie-
unternehmen beschäftigen 
rund 1,9 Mio. gut ausgebildete 
Mitarbeiter. In der Pharma-
branche beläuft sich die Mit-
arbeiterzahl in Europa auf 
rund 615.000, darunter mehr 
als 100.000 in Forschung und 
Entwicklung. Unter den 20 
weltweit größten Pharmakon-
zernen sind acht europäische 
Firmen. 

Auch wenn der Marktanteil 
der europäischen Chemiein-
dustrie im globalen Vergleich 
zurückgeht, so wird es auch 
langfristig Chemie- und Phar-
maaktivitäten in Deutschland 
und Europa geben. Europa 
bleibt im Pharmabereich mit 
einem Marktanteil von derzeit 
rund 30 % einer der weltweit 
wichtigsten Absatzmärkte, was 
auch bei den Standortentschei-
dungen forschender und pro-
duzierender Unternehmen eine 
Rolle spielt. Gleiches gilt für 
die Chemieindustrie. Allein: 
Die Rahmenbedingungen an 
den europäischen und damit 

auch an den deutschen Stand-
orten müssen stimmen.

Eine weiter fortschreiten-
de Konsolidierung der Che-
mie- und Pharmastandorte in 
Deutschland ist unausweich-
lich. Zukunftsfähige Stand-
orte müssen unter zunehmend 
globalen Wettbewerbsbedin-
gungen eine kritische Min-
destgröße aufweisen und sie 
brauchen eine den jeweiligen 
Anforderungen der Standort-
nutzer entsprechende Infra-
struktur, um den einzelnen 
Kunden über ein kundenorien-
tiertes und flexibles Dienstleis-
tungsangebot bei gleichzeitiger 
Nutzung von Economies of Sca-
le Vorteile im internationalen 
Wettbewerb bieten zu können. 
Standortbetreiber müssen ein 
diversifiziertes industrielles 
Service-Portfolio bieten kön-
nen, um den operativ tätigen 
olle Konzentration auf das 
jeweilige Kerngeschäft zu er-
möglichen. Und da sich globa-
le Märkte und internationale 
Rahmenbedingungen in immer 
kürzeren Abständen verän-
dern, müssen Standortbetrei-
ber die Fähigkeit mitbringen, 
die Infrastruktur frühzeitig 
den aktuellen Anforderungen 
anzupassen. 

Erfolgskritische Standortfaktoren

Wichtig ist hierbei die Ener-
gieversorgung, denn einerseits 
stellen international wettbe-
werbsfähige Energiepreise 
einen Erfolgsfaktor für die 
produzierenden Unternehmen 
der Chemie- und Pharma-
branche dar. Andererseits ist 
gerade auch die Chemie- und 
Pharmaindustrie selbst gefor-
dert, mit knapper werdenden 
Ressourcen wie z. B. fossilen 
Brennstoffen verantwortungs-

bewusst umzugehen und ver-
stärkt auch auf regenerative 
Energiequellen zu setzen, 
um so auch den Ausstoß kli-
maschädlicher Emissionen 
zu reduzieren.  Grundsätzlich 
hängt die Akzeptanz der indus-
triellen Produktion im gesell-
schaftlichen und politischen 
Umfeld nicht zuletzt davon ab, 
dass Umweltauswirkungen mi-
nimiert werden. 

Die zum Teil erheblichen In-
vestitionen in die Infrastruktur 
eines Standortes müssen finan-
ziert werden. Da dies in den 
seltensten Fällen ausschließ-
lich mit Eigenkapital gesche-
hen kann, ist der Einsatz in-
novativer Finanzierungsstruk-

turen erforderlich, damit das 
erforderliche Kapital zur Ver-
fügung gestellt wird. Die dazu 
notwendige Akzeptanz solcher 
Infrastrukturinvestitionen im 
Kapitalmarkt ist abhängig von 
der nachgewiesenen Professio-
nalität und dem Know-how der 
Infrastrukturbetreiber sowie 
von einem ausgewogenen und 
zukunftsorientierten industri-
ellen Wertschöpfungsportfolio 
des Standortes, der über eine 
hinreichende, zunehmend 
risikodiversifizierende Grö-
ße verfügen muss. Hier sind 
die Voraussetzungen großer 
Standorte deutlich besser. 

Die Frage nach dem geeig-
neten Standortbetreibermodell 
ist abhängig von der jeweiligen 
Struktur des Standortes. In 
den letzten Jahren hat sich die 
Konstellation mit einer recht-
lich selbständigen Betreiber-
gesellschaft für eine Reihe von 
Chemie- und Pharmastandor-
ten etabliert. Zusätzlich ist 
z. B. innerhalb des Verbandes 
der Chemischen Industrie ist 
eine Fachvereinigung „Che-
mieparks/Chemiestandorte“ 
entstanden, in der mittlerweile 
rund 40 größtenteils rechtliche 
selbständige Standortbetrei-
bergesellschaften organisiert 
sind.

Dynamische Entwicklung

Das ehemalige Hoechst-
Stammwerk hat sich in den 
letzten zehn Jahren zu einem 

Industriepark entwickelt, in 
dem mittlerweile mehr als 90 
Unternehmen der Chemie-, 
Pharma- und Biotechnologie-
branche ansässig sind. An  
diesem Standort arbeiten täg-
lich rund 22.000 Menschen 
– das sind rund 4.000 Men-
schen mehr als noch vor einer  
Dekade. In Höchst wurden 
zwischen 2000 und 2007 rund 
3,1 Mrd. € investiert. Das ist 
im Durchschnitt dieser Jah-
re rund das Doppelte des 
Betrages, der zu den besten 
Zeiten der Hoechst AG inves-
tiert wurde. Dies ist in erster 
Linie auf die Aktivitäten der 
großen Standortgesellschaften 
wie Sanofi-Aventis, Clariant 
oder Celanese zurück zu füh-
ren, doch deren Investitions-
entscheidungen wurden und 
werden in erster Linie von den 
spezifischen Rahmenbedin-
gungen am Standort abhängig 
gemacht. 

Zudem haben sich viele 
kleinere und mittelständische 
Unternehmen in den Industrie-
park integriert. Produzierende 
Unternehmen wie beispiels-
weise der US-amerikanische 
Cargill-Konzern haben im In-
dustriepark stattliche Beträge 
investiert. Die bekannteste 
Neuansiedlung des Industrie-
parks Höchst ist jedoch die Ti-
cona: Das Unternehmen nahm 
im Rahmen der in Zusam-
menhang mit dem Ausbau des 
Frankfurter Flughafens not-
wendigen Standortverlagerung 

des Werkes in Kelsterbach in 
einem bundesweiten Bench-
mark mehr als 50 in Frage 
kommenden Standorte für den 
Neubau der Produktionsanlage 
unter die Lupe. Die Entschei-
dung für dieses Jahrhundert-
projekt fiel letztendlich für den 
Industriepark Höchst. 

Fazit: Chemie und Pharma 
haben Zukunft in Deutschland 
und Europa, wenn im Zuge des 
Strukturwandels in diesen 
Branchen Industriestandorte 
entstehen, an denen fokussiert 
tätige Betreibergesellschaften 
eine auf die Anforderungen der 
Standortnutzer ausgerichtete 
Infrastruktur und ein diversi-
fiziertes Dienstleistungsspekt-
rum anbieten. Auf diese Weise 
können Standortbetreiber un-
mittelbar zur Wettbewerbsfä-
higkeit der Kunden beitragen. 
Der Konsolidierungsprozess 
der deutschen Industriestand-
orte wird eine Spezialisierung 
mit sich bringen, bei der die In-
frastrukturgesellschaften sehr 
spezifische Profile entwickeln 
und sich folglich Standorte her-
ausbilden, die sich auf einzelne 
Marktsegmente und Branchen 
konzentrieren. 
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Neue Globalisierung
Zukunftsszenarien für die chemische Industrie in den USA 

D
ie Zeiten, in denen einige 

wenige Industrienationen 

die Weltmärkte domi-

nierten, gehen zu Ende. Mit der Entwick-

lung einer Vielzahl neuer Wirtschafts-

zentren in China, Indien, Brasilien und 

Russland aber auch Mexiko, Südkorea 

oder Osteuropa tritt die Globalisierung 

in eine neue Phase, so ergaben Trend-

forschungen von Accenture. Eine„multi-

polare Welt“ entsteht und entwickelt Dy-

namiken, denen sich auch die chemische 

Industrie stellen muss. Welche Effekte 

werden schon heute sichtbar und was 

tun führende Chemieunternehmen, um 

dem neuen globalen Konkurrenzkampf 

um qualifizierte Arbeitskräfte und Res-

sourcen sowie einem hohen Innovations-

druck zu begegnen?

Die US-amerikanische che-
mische Industrie spürt bereits 
seit langem die Auswirkungen 
der Globalisierung. So hat 
sich die Manufaktur arbeits-
intensiver Industrien schon 
vor Jahren immer stärker in 
Niedriglohngebiete verlagert. 
Das klassische Beispiel ist die 
Textilindustrie, die als eine 
der ersten Branchen damit be-
gann, ihre Produktionsstätten 
nach Fernost zu verlagern. In 
Asien werden heute mehr als 
50 % der weltweit produzierten 
Chemie-Textilfasern herge-
stellt, die Hälfte hiervon in 
China. Diese Produktionsver-
lagerung hat deutliche Kon-
sequenzen für die heimische 
Wirtschaft. In den USA ist die 
Zahl der Arbeitsplätze in der 
Textil- und Bekleidungsindus-
trie von über 1 Million im Jahr 
1994 auf nur 463.000 im Jahr 
2004 gesunken. Besonders 
dramatisch war der Einbruch 
zwischen 2000 und 2004: In 
diesem Zeitraum gingen die 
Beschäftigungszahlen um 
jährlich 15 %, die Umsätze um 
jährlich knapp 9 % zurück. Die 
Zulieferer, in diesem Fall die 
Hersteller von Textilchemikali-
en, waren in Folge gezwungen, 
auf die rückläufige Nachfrage 

in den bisherigen Kernmärk-
ten zu reagieren. So schloss 
z. B. Dystar bereits 2001/2002 
seine Produktionsstätten für 
Textilchemikalien in den USA.

Lost Manufacturing

Die Textilindustrie ist ledig-
lich das bekannteste Beispiel 
für den Fortzug von Abneh-
merindustrien und den damit 
verbundenen Nachzug der Zu-
lieferer aus der chemischen In-
dustrie. Tatsächlich trifft diese 
Entwicklung für eine Vielzahl 
von Branchen zu – und sie kos-
tet die „klassischen“ Märkte 
Milliardenumsätze und -in-
vestitionen. Das Problem: 
Bei einer zwar moderat aber 
doch wachsenden heimischen 
Wirtschaft steigen die US-Im-
porte von Fertigerzeugnissen 
schneller als die heimische 
Produktion. In Folge verlieren 
US-Produzenten Marktanteile 
– und die heimische Chemiein-
dustrie erleidet Verluste durch 
die sinkende Inlandsnachfrage 
(sog. „lost manufacturing“).  

Im Auftrag des American 
Chemistry Council schätzte Ac-
centure jetzt das „Lost Manuf-
acturing“-Volumen für die US-
Chemiewirtschaft. Ihr entgehen 
demnach durch den Wegzug von 
Produktions- und Forschungs-
stätten über zehn Jahre (2005 
bis 2015) Umsätze in Höhe von 
188 Mrd. US-$. Außerdem ent-
fallen Anlageninvestitionen in 
Höhe von 40 Mrd. US-$ sowie 
Ausgaben für Forschung und 
Entwicklung in Höhe von 30 
Mrd. US-$. Dem US-Fiskus ent-
gehen dadurch Steuereinnah-
men in Höhe von 43 Mrd. US-$ 
aus der chemischen Industrie. 
Über den gleichen Zeitraum 
werden 157.000 Arbeitsplätze 
in der chemischen Industrie 
verloren gehen. 

Das übersehene Potential  
der US-Märkte

Die Fokussierung von Anla-
gen- und Entwicklungsinvesti-
tionen auf die neuen, riesigen 
und wachstumsstarken Märk-
te führt in den „traditionellen“ 
Industrienationen wie den USA 
zu einem weiteren Problem: 
Attraktive kleinere Segmente 
in der heimischen Chemiepro-
duktion bleiben unbearbeitet 
und werden dem US-ameri-
kanischen Markt schwer zu 
schaffen machen. Die Nachfra-
ge nach Polymeren in den USA 
konzentriert sich auf Märkte 
für hochwertige Produkte. Das 
Wachstum wird hier vor allem 
durch die Nachfrage nach 
Produkten in den Bereichen 
Medizintechnik oder Lebens-
mittelverpackungen getrieben. 
Außerdem werden Polymerpro-
dukte für das Baugewerbe, Le-
bensmittelverpackungen sowie 
für den Transportsektor nach-
gefragt. Diese Segmente wei-
sen hier und weltweit starkes 

Wachstum aus. Sie böten also 
nicht nur interessante Chancen 
im Inlandsmarkt, sondern – als 
Sektoren, in denen die USA 
netto exportiert – auch wett-
bewerbsfähiges Ausbaupoten-
tial in der multipolaren Welt. 
Mangels Engagement bleibt es 
möglicherweise ungenutzt, An-
gebotsdefizite sind die Folge. 

Für die wichtigsten Ther-
moplaste hat Accenture die 
Angebotsdefizite beispielhaft 
untersucht. Unter der Annah-
me, dass alle zum Zeitpunkt der 
Studie (Mitte 2006) für die USA 
geplanten Kapazitätserweite-
rungen durchgeführt werden, 
die Auslastung dem Durch-
schnittswert für 2003–2005 
entspricht und keine weiteren 
Fertigungskapazitäten entste-
hen, ergeben die Schätzungen 
Folgendes: Im Jahr 2015 wird 
in den USA ein HDPE Defizit 
von etwa zwei Mio. Tonnen be-
stehen. Dies entspräche einem 
jährlichen Umsatzvolumen von 3 
Mrd. US-$ und böte ausreichend 
Nachfrage für etwa vier HDPE 
Großanlagen – bei 1,2 Mrd. US-$ 
Investitionssumme. Bei Polypro-
pylen werden schätzungsweise 
zwei Mio. Tonnen Kapazität 
fehlen, also etwa sieben An-
lagen mit insgesamt 3,6 Mrd. 
US-$ jährlichem Umsatz und 
einem Investitionsvolumen von 
1,5 Mrd. US-$. Beeindruckend 
auch die Daten für LLDPE: Hier 
werden im Jahr 2015 etwa 2,8 
Mio. Tonnen fehlen. Dies ent-
spräche etwa neun Anlagen und 
einem entgangenen Umsatz in 
Höhe von 4,5 Mrd. US-$. Ent-
sprechend könnte man die für 
PVC, PET und PS fortfahren. 
Hier könnten, um den Bedarf 
der USA zu decken, 14 Anlagen 
errichtet und über 5 Mrd. US-$ 
jährlich erzielt werden. 

Ob diese Produktionska-
pazitäten in den USA oder in 
anderen Teilen der Welt ge-
baut werden, ist allerdings 
nicht nur eine Frage günsti-
gerer Energie-, Rohstoff- und 
Personalkosten. Es gilt auch, 
zwischen Umsatzwachstum 
und Umsatzrendite abzuwä-
gen. Häufig investieren Un-
ternehmen z. B. in China, um 
Umsatzwachstum zu erzielen. 

Andererseits werden ihre Um-
satzrenditen geschwächt, weil 
sich ein größerer Anteil des 
Vermögens dem Wettbewerb in 
den dortigen Niedrigpreis- und 
Niedrigkostenmärkten stellen 
muss. Im Gegensatz dazu bie-
ten die entwickelten Regionen 
wie die USA ein langsameres 
Umsatzwachstum, jedoch hö-
here Umsatzrenditen. Dies 
werden Unternehmen in ihre 
Überlegungen und Geschäfts-
pläne einrechnen müssen.

Naher Osten – China:  
Die Handelsachse der Zukunft

Auch wenn sich in den USA 
zahlreiche Investitionsmög-
lichkeiten bieten: Der große 
Trend in der multipolaren 
Welt zieht die Masse des Inves-
titionskapitals in die aufstre-
benden, volumenstarken und 
kostengünstigen Verbraucher-
märkte. Eine kürzlich durch-
geführte Studie schätzt, dass 
der Nahe Osten bis zum Jahr 
2016 der größte Exporteur von 
Polymeren sein wird, mit er-
warteten Exporten (netto) in 
Höhe von 25 Mio. Tonnen. Diese 
Mengen werden hauptsächlich 
für die Bedarfsdeckung Chinas 
bestimmt sein, das 2016 mit 
Netto-Einfuhren von knapp 16 
Mio. Tonnen Abnehmer für pe-
trochemische Grundstoffe sein 

wird. Die Achse Naher Osten 
– China wird somit die zentra-
le Handelsachse für polymere 
Grundstoffe sein.

Anders stellt sich die Situa-
tion für den Handel mit in-situ 
Polymeren (in Fertigerzeug-
nissen enthaltene Polymere) 
dar. Hier wird der Löwenan-
teil aus China kommen, so die 
Accenture Modellrechnung. 
Mehr als 30 Mio. Tonnen in-
situ-Polymere werden – zum 
großen Teil in Form von Tex-
tilien und Möbeln – in die 
westlichen Märkte verschifft. 
Die USA werden demnach im 
Jahr 2016 über 20 Mio. Tonnen  
in-situ-Polymere importieren. 

Innovationskraft und
inländische Potentiale 

Der Verbrauch an Chemika-
lien, Polymeren und in-situ-
Polymeren wird bis 2016 in 
sämtlichen Regionen weltweit 
wachsen. Investitionen erfol-
gen dagegen hauptsächlich in 
risikoreicheren Märkten, wäh-
rend die Chancen, die der US-
Markt bietet, Gefahr laufen, 
ungenutzt zu bleiben. 

Wichtig ist bei Investitions-
entscheidungen, die Struktur 
des heimischen Abnehmer-
marktes und den Produktmix in 
Verbindung mit dem politischen 
Umfeld und Faktoren wie 

Lohnkosten und Rohstoffbasis 
zu sehen. So kann es sich für 
Produzenten lohnen, Neuinves-
titionen – je nach Produkt und 
Endverbrauchermarkt – selektiv 
in industrialisierten Regionen 
wie den USA vorzunehmen. 

US-Unternehmen können 
zusätzlich über die Steigerung 
des Mehrwerts Wettbewerbs-
vorteile erzielen. Dazu ist es 
z. B. notwendig, mehr Pro-
dukte, Dienstleistungen oder 
Systeme an die bestehende 
Kundengruppe zu verkaufen. 
Durch die Stützung des hei-
mischen Marktes entstehen 
somit spezielle Dienstleistun-
gen und Produkte, die auch auf 
dem globalen Markt bestehen. 
Auch internationale Fusionen 
oder Partnerschaften können 
strategisch genutzt werden, 
um Wert zu schaffen. Sie hel-
fen beispielsweise, neue Kun-
den-Accounts aufzubauen und 
über die lokale Präsenz oder 
ein angepasstes Produkt- und 
Serviceportfolio den Kunden-
anforderungen unterschied-
licher Märkte optimal gerecht 
zu werden. 

Eine wichtige Strategie, den 
heimischen Standort zu stär-
ken, ist der konsequente Ausbau 
von Forschungs- und Entwick-
lungskompetenz: Wer im Spiel 
um die Innovationsfähigkeit die 
Führungsrolle behalten möchte, 

sollte sich deutlich gegenüber 
aufstrebenden Forschungsna-
tionen wie China oder Indien 
positionieren. Jene sind näm-
lich schon jetzt dabei, sich mit 
enormen Investitionsvolumi-
na als Innovationstreiber zu 
etablieren und diese Rolle den 
traditionell führenden Indus-
trieländern streitig zu machen. 
Eine starke Innovationskultur 
alleine reicht jedoch noch nicht. 
Nur, wenn Innovationen auch 
erfolgreich vermarktet wer-
den, kann konsequent neues 
Geschäft angesiedelt werden 
und so ein Strukturwandel mit 
Aufbau neuer Geschäftsfelder 
erreicht werden.

Gelingt dies, so werden 
klassische Industriestaaten 
wie die USA weiterhin große 
Produktionszentren bleiben 
und ihre innovative und wert-
schöpfungsstarke Dominanz 
behalten. Der Ausbau von in-
ländischen Kapazitäten gilt 
daher als echte Chance.
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Abb. 1: LLDPE Bilanz für die USA, 1990 bis 2015
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neueste Anlagen für die Zubereitung individueller Mischungen
höchste Qualitäts-, Sicherheits- und Hygienestandards bis zur Lebensmittelchemie
erweiterte Laborausstattung für die Kontrolle und Sicherung der Qualität

Wir sichern Lieferanten und Kunden nachhaltig starke Leistungen im Chemiehandel. 

CSC JÄKLECHEMIE GmbH & Co. KG · Matthiasstraße 10–12 · D-90431 Nürnberg
Tel.: 00 49/911/3 26 46-0 · Fax: 00 49/911/3 26 46-60 · http://www.csc-jaekle.de · e-mail: chemikalien@csc-jaekle.de

DISTRIBUTION, BERATUNG, SERVICE – 

AUS EINER HAND.

Wer sich für MÜLLER entscheidet, be-
kommt das Original. Wir bieten mehr 
als nur ein Fass: durch umfangreiches
Zubehör wird daraus ein multifunktionalermultifunktionaler
Behälter mit System.Behälter mit System.
Jederzeit erweiterbar – ganz nach Ihren
Vorstellungen und Anforderungen. Gehen
Sie auf Nummer sicher; nur im Original
steckt das Know-how von über 100 Jahren
Müller. Fordern Sie jetzt unserenFordern Sie jetzt unseren
Prospekt „Müller BehälterProspekt „Müller Behälter Systeme“ an.Systeme“ an.
Müller GmbH, Industrieweg 5
D-79618 Rheinfelden
Telefon: ++49(0)7623/969-0
Telefax: ++49(0)7623/969-69
E-mail:   info@mueller-gmbh.com
Ein Unternehmen der Müller-Gruppe

Innovativ in Edelstahl

®®

®

1.1
Deckelfässer

Spundfässer und Trichterkannen

Trichter

Silos

Container

Klappen

Fassroller

Müller Behälter

Systeme

www.mueller-gmbh.com

Von Seite 2 bis 31 zeigen wir, wie Sie aus 
einem Fass für Lagerung und Transport im Handumdrehen 
einen Prozessbehälter machen. 

INTERPACK 2008

in Düsseldorf

vom 24.- 30.4.2008

Halle 7.0, Stand 70 B 20
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SCHÜTZ präsentiert Ihnen auf der Interpack zahlreiche Produkt-

innovationen und mit FULL SERVICE PACKAGING eine umfassende 

Servicelösung, die Ihre Supply Chain radikal vereinfacht und Ihnen mehr 

Zeit gibt, sich auf Ihr Kerngeschäft zu konzentrieren. Nutzen Sie die 

Gelegenheit für interessante Gespräche, neue Einblicke und einen 

gewinnbringenden Informationsaustausch. 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch!

Interpack, Messe Düsseldorf – Halle 10, Stand 10 D 22

EXPERIENCE
 FULL SERVICE PACKAGING

AT INTERPACK 2008

SCHÜTZ GmbH & Co. KGaA

Schützstraße 12
D-56242 Selters 
Tel. +49 (0) 26 26 /77- 0
Fax +49 (0) 26 26 /77-365
E-Mail info1@schuetz.net
www.schuetz.net
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Kapital vertraut der Chemie
Zukunftsszenarien locken Investoren

I
n den vergangenen Jahren hat 

sich die weltweite Chemie ein-

schneidend verändert und es 

haben sich für die chemische Industrie 

mehrere neue Herausforderungen 

herauskristallisiert: Besonders in der 

Basischemie mit ihren standardisierten 

Produkten kommt es zu einem zuneh-

menden Preiswettbewerb, der durch 

die Konsolidierung der Kunden und den 

Wegfall technologischer Markteintritts-

barrieren weiter angeheizt wird. In vie-

len Bereichen sinken die Margen durch 

steigende Rohstoff- und Energiekosten, 

die – je nach Kundenstruktur und Posi-

tion in der Wertschöpfungskette – nur 

teilweise an die Kunden weitergegeben 

werden können. Gleichzeitig senken 

sich die Wachstumsraten in Europa und 

Nordamerika ab, so dass die asiatischen 

Märkte und besonders China erheblich an 

Bedeutung gewinnen. 

Trotz dieser Vielzahl von Her-
ausforderungen haben sich 
die Unternehmenswerte in der 
Chemieindustrie im Jahr 2007 
beeindruckend entwickelt. Bei-
spielsweise konnten die Kurse 
des DJ Stoxx 600 Chemicals 
binnen 12 Monaten um 28 % 
an Wert gewinnen während 
der DJ Stoxx aller Industrien 
im gleichen Zeitraum nur um 
8 % anzog. Dieses Vertrauen in 
die zukünftigen Chancen der 
chemischen Industrie lässt sich 
durch vier Trends erklären die 
in den nächsten Jahren die In-
dustrie massiv beeinflussen 
werden: 

(1) Die sich weiter verstärken-
de Konsolidierung beispiels-

weise durch die Schaffung 
neuer, teilweise nicht-traditi-
oneller Chemiegroßkonzerne 
und das verstärkte Auftreten 
von Private Equity Fonds
(2) Der zunehmende Aufbau 
von Produktionskapazitäten 
in erdöl- und erdgasreichen 
Regionen zur vertikalen Inte-
gration
(3) Die Nutzung alternativer 
Kohlenstoffquellen für die 
Substitution von Erdölpro-
dukten, und 
(4) Die Entwicklung und Her-
stellung innovativer Produkte 
für die Herausforderungen des 
21. Jahrhunderts.

Zunehmende Konsolidierung 

Bereits in den vergangenen 
Jahren hat sich die Eigentü-

merstruktur der chemischen 
Industrie beispielsweise durch 
die Schaffung neuer Großkon-
zerne und die Aktivitäten von 
Private-Equity-Unternehmen 
erheblich verändert. Dieser 
Trend zu Konsolidierungen 
wird auch in den nächsten 
Jahren anhalten und sich so-
gar verstärken. Zunächst wird 
sich die Tendenz zur Schaffung 
neuer großer Chemiekonzerne, 
wie in 2007 durch die Transak-
tionen von Lyondell-Basell oder 
Hexion-Huntsman, verstärken. 
Diese Fusionen sind zur Stär-
kung der Basischemie beson-
ders wichtig, da sich auf diese 
Weise sowohl Skalen- als auch 
Verbundeffekte, Portfoliover-
breiterung, regionale Expan-
sion, etc. realisieren lassen. In 
Zukunft sind weitere Konsoli-
dierungen zu erwarten, die zu 
Chemiegroßkonzernen mit bis 
zu etwa 80 Mrd. E Jahresum-
satz führen können.

Diese Transaktionen wur-
den teilweise massiv durch 
Fremdkapital finanziert (Lyon-
dell-Basell vollständig durch 
Fremdkapital), die kaufenden 
Unternehmen waren zumeist 
lange in der Chemiebranche 
aktiv. Anders die Situation bei 
den Aktivitäten der Private 
Equity Fonds: Diese haben 
durch die attraktiven wirt-
schaftlichen Rahmenbedin-
gungen eine hohe Investitions-
bereitschaft, insbesondere für 
Buy-and-Build-Strategien. Die 
Chemiebranche gilt dabei als 
ein bevorzugtes Ziel für Über-
nahmen, da die Investitionsvo-
lumina ausreichend hoch sind, 
ein stabiler Cashflow erwartet 
wird und eine hohe Fragmen-
tierung die Chancen für Konso-
lidierungen günstig erscheinen 
lässt. Auf der anderen Seite 
stehen Unternehmen der che-
mischen Industrie im Rahmen 
der regelmäßigen Portfolio-Op-
timierungen der Abspaltung 
einzelner Geschäftsfelder oft 
positiv gegenüber, um die Mit-
tel besser für die Kerngeschäft 
zu nutzen. Die Fortführung 
dieser Aktivitäten könnte es 
Private-Equity-Unternehmen 
ermöglichen, durch gezielte 

Verschmelzung von Unter-
nehmen oder Geschäftsein-
heiten neue klar fokussierte 
Top-Player in verschiedenen 
Chemiesegmenten zu schaffen 
(z. B. Flint Ink und XSYS Print 
Solutions unter der Kontrolle 
von CVC Capital Partners). Ein 
weiterer Grund für mögliche 
Umwälzungen der Eigentü-
merstrukturen liegt in den 
petrochemischen Aktivitäten 
der Erdölkonzerne wie Shell 
oder Exxonmobil. Durch die 
weiterhin hohen Ölpreise, die 
Forderung nach alternativen 
Rohstoffen und das damit ver-
bundene Überdenken der Ge-
schäftsmodelle, etc. besteht die 
Möglichkeit, dass sich die Kon-
zerne von diesen Aktivitäten 
trennen. Neben Private Equity 
und etablierten Chemiekon-
zernen müssen zukünftig aber 
auch noch andere potentielle, 
nicht-traditionelle Kandidaten 
berücksichtigt werden, die die 
Konsolidierung vorantreiben 
können und werden. So ste-
hen mit den aufstrebenden 
asiatischen Chemiefirmen wie 
z. B. China Bluestar und noch 
relativ jungen, aber hochpro-
fitablen arabischen Chemieun-
ternehmen weitere finanzkräf-
tige Kandidaten in den Startlö-
chern, die die Chemieindustrie 
kräftig durcheinander wirbeln 
werden.

Kapazitäten in erdölreichen Regionen

Die schnell wachsenden Devi-
seneinnahmen haben den Erd-
öl exportierenden Ländern des 
Mittleren Ostens in den vergan-
genen Jahren die Möglichkeit 
zur raschen Diversifizierung 
ihrer Wirtschaft gegeben. Der 
sichere Zugang zu Rohstoffen, 
die Verfügbarkeit von Ener-
gie zu niedrigen Kosten, die 
kurzen Transportwege der 
Rohstoffe und die Nähe zu den 
Absatzmärkten in Asien und 
Europa haben dabei Investiti-
onen in die Petro- und Basis-
chemie besonders lohnenswert 
erscheinen lassen. Allein in die 
beiden petrochemischen Zen-
tren Al Jubail und Yanbu in 
Saudi-Arabien wurden in den 

letzten Jahren über 50 Mrd. 
US-$ investiert. Der saudische 
Sabic-Konzern, der zu 70 % in 
staatlicher Hand ist, gehört mit 
diesen Einrichtungen inzwi-
schen zu den weltweit führen-
den Herstellern von Produkten 
wie granulierten Harnstoffen, 

Methyl, Methanol oder Ethylen-
glycol. Grafik 1 zeigt, dass sich 
die Kapazitäten der Petroche-
mie im mittleren Osten binnen 
vier Jahren verdoppeln werden. 
Diese Entwicklung hin zum 
Aufbau von Produktionskapa-
zitäten mit direktem Zugriff 
auf Rohstoffe wird sich in der 
Zukunft auch in anderen Erd-
öl- und Erdgas-exportierenden 
Ländern wie den Golfstaaten 
aber auch Russland oder Me-
xiko verstärken. Besonders in 
Russland steigen wie im Nah-
en Osten die Devisenreserven, 
so dass auch die erheblichen 
Investitionen die für echte 
Skaleneffekte notwendig sind, 
aufgebracht werden können. 
Ein vorübergehendes Hemm-
nis könnte jedoch der erwar-
tete Angebotsüberhang mit der 

Fertigstellung vieler Großpro-
jekte um das Jahr 2010 sein. 
Dieses wird jedoch nur kurz-
fristig für eine Beruhigung der 
Investitionen sorgen.

Nutzung alternativer  
Kohlenstoffquellen

Ein weiterer wichtiger Trend 
für die Chemieindustrie ist die 
Nutzung neuer Kohlenstoff-
quellen als Substitut für Erdöl. 
Durch den massiv gestiegenen 
und weiter steigenden Roh-
öl-Weltmarktpreis sowie die 
zunehmende Knappheit wird 
die Anhängigkeit vom Öl im-
mer mehr zu einer Belastung 
für die chemische Industrie. 
Der hohe Marktpreis wirkt 
jedoch zugleich als Katalysa-
tor, der die Entwicklung al-
ternativer Kohlenstoffquellen 
ökonomisch sinnvoll macht 
und beschleunigt. Weitere 
 Bedeutung gewinnen alterna-
tive Kohlestoffquellen durch 
ihre CO2-Neutralität und die 
damit eingesparten Kosten 
für Emissionsrechte. Als Subs-
titute für Erdöl können u.a. 
pflanzliche Öle und Stärke aus 
Nutzpflanzen, Ligno-Zellulose 
oder Biomasse genutzt werden. 
Ford nutzt beispielsweise im 
Mustang des Modelljahrs 2008 
erstmals Polymere auf Soja-Ba-
sis und will dadurch 40 % der 
erdölbasierten Polymere erset-
zen, um so die Kosten um 18 
Mio. € pro Jahr zu senken. Die 
Entwicklung großtechnischer 
Anlagen in diese Richtung ist 
zwar vorangeschritten, wird 
jedoch erst ab dem Jahr 2015 
einen nennenswerten Beitrag 
zur Rohstoffversorgung bilden. 

Insgesamt wird sich die che-
mische Industrie besonders vor 
dem Hintergrund sinkender 
Margen und steigernder Kun-
denanforderungen mit diesem 
Trend beschäftigen müssen.

Neue Produkte für das 21. Jahrhundert

Die Kunden benötigen immer 
neue innovative Produkte, die 
den steigenden Anforderungen 
an die Umweltregularien und 
Energieeffizienz entsprechen, 
von Materialien für die Gebäu-
dedämmung über Lacke für 
staubabweisende Beschichtung 
für Photovoltaik-Anlagen bis 
zu Verbundstoffen für Brenn-
stoffzellen. Dabei geht die Ent-
wicklung weiter zunehmend 
dahin, die gesamten im Pro-
duktlebenszyklus anfallenden 
Kosten (Total Cost of Owner-
ship) zu berücksichtigen. Vor 
diesem Hintergrund werden 
sich immer öfter höhere An-
schaffungskosten leicht durch 
niedrigere Betriebskosten kom-
pensieren lassen. Dieser Trend 
schlägt sich bereits beispiels-
weise im Flugzeugbau oder in 
der Automobilindustrie nieder. 
In der neuen Flugmodellen Bo-
eing 787 und Airbus A350XWB 
ersetzen zum großen Teil leich-
tere Kohlefaserverbundstoffe 
das altbewährte Aluminium im 
Rumpf und sollen so zu einem 
um bis zu 20 % niedrigeren En-
ergieverbrauch beitragen. In 
der Automobilindustrie sollen 
neue Additive wie Sulfron des 
Unternehmens Teihin Aramid 
den Rollwiderstand von Rei-
fen senken und dadurch den 
Treibstoffverbrauch um bis 
zu 5 % senken. Dadurch wird 
die chemische Industrie in der 
Zukunft noch stärker gezwun-
gen für und mit ihren Kunden 
individuelle Lösungen auf im-
mer neuen Problemfeldern zu 
erarbeiten.

Kontakt:

Sven-Uwe Vallerien

Booz Allen Hamilton, Düsseldorf

Tel.: 0211/3890-260

vallerien_sven@bah.com

www.bah.com



Tab. 1

Akquisitionssziel (Käufer) Volumen Bekanntgabe

ICI (Akzo Nobel) 16,26 Mrd. US-$ 6/2007

BOC (Linde) 14,05 Mrd. US-$ 1/2006

Lyondell (Basell) 12,36 Mrd. US-$ 7/2007

GE Plastics (Sabic) 11,60 Mrd. US-$ 5/2007

Orica (PE Konsortium) 8,34 Mrd. US-$ 4/2007

Huntsman (Hexion) 6,24 Mrd. US-$ 7/2007

Engelhard (BASF) 4,86 Mrd. US-$ 1/2006

GE Advanced Materials (Apollo Management) 3,80 Mrd. US-$ 9/2006

Degussa Bauchemie (BASF) 3,34 Mrd. US-$ 3/2006

Sigmakalon (PPG Industries) 3,04 Mrd. US-$ 7/2007

Übersicht über Top Ten Deals der chemischen Industrie im Jahr 2006 und 2007

Entwicklung der Basismaterial-Produktion in Mittleren Osten Grafik 1
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Entwicklung der weltweiten Petrochemie Grafik 2
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Sven-Uwe Vallerien, Booz Allen Hamilton

Airbus ersetzt beim Bau des A350 zum großen Teil Aluminium durch Kohlefaserverbundstoffe, die so zu einem um bis zu 20 % niedrigeren Energieverbrauch beitragen.

viable solutions

for life sciences

www.chemgineering.com
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D
ie chemische Industrie in 

Indien blickt in eine rosige 

Zukunft. Während sich viele 

europäische Chemieunternehmen in den 

vergangenen Jahren eher an China ori-

entiert haben, wächst die Bedeutung 

Indiens für die Chemie in den kommen-

den Jahren rasant. Indikatoren wie der 

Anstieg des Bruttoinlandsprodukts 

(BIP) sowie die anhaltende Verlagerung 

von Kundenwertschöpfung nach Indien 

ermöglichen nachhaltiges Wachstum. 

Das BIP Indiens ist in den letzten Jahren 

stetig gestiegen und wird es weiter tun. 

Prognosen zufolge weltweit vom derzeit 

10. auf den dritten Platz bis zum Jahr 

2030 hinter den USA und China.

Welches Potential Indien für 
Chemieunternehmen zum 
Beispiel als Absatzmarkt oder 
Initiator zukünftiger Innova-
tionen birgt, zeigt sich im Be-
reich Automobil am Beispiel 
des „One-Lakh-Car“ der Fir-
ma Tata. Der soeben der Welt-
öffentlichkeit vorgestellte Tata 
Nano, so der Name des neuen 
Modells, erschließt nicht nur 
für Tata neue Absatzmärkte, 
sondern stellt auch Chemie-
unternehmen zukünftig vor 
die Herausforderung, passende 
Chemikalien für unterschied-
lichste, teilweise bisher nicht 
adressierte Markt- und Kun-
densegmente zu liefern. 

So zielt der Nano auf das 
weltweit zahlenmäßig größte 
Segment der Kunden mit ge-
ringem Einkommen ab, das 
in Indien mehr als 400 Mio. 
Einwohner umfasst. Diese 

Kundengruppe erhalten mit 
dem Überschreiten eines kauf-
kraftbereinigten Jahresein-
kommens von etwa 2.500 US-
$ erstmals als Konsumenten 
von chemischen Produkten 
relevante Bedeutung. Mit 
einem Preis von 1 Lakh oder 
100.000 Rupien, was in etwa 
2.200 US-$ entspricht, ist der 
Tata Nano das erste Auto, das 
für dieses Kundensegment er-
schwinglich ist. Bis 2015 soll 
dieses Segment auf nahezu 620 
Mio. potentielle Kunden an-
wachsen. Entsprechend plant 
Tata, alleine in diesem Jahr 
– dem Jahr der Markteinfüh-
rung – bereits 300.000 Autos 
abzusetzen. 

Aber nicht nur die Automo-
bilindustrie ist ein wichtiger 
Treiber des Wachstums für die 
indische Chemie. Neben den 
klassischen Kundenindustrien 
wie Textil und Landwirtschaft 
wachsen vor allem Industrien 
wie Pharma oder Verpackung 
Jahr für Jahr mit zweistelligen 
Wachstumsraten. Die Auswir-
kungen auf die Chemieindus-
trie sind enorm. Heute trägt 
Indiens Chemieindustrie etwa 
13 % der Produktionsleistung 
im Fertigungssektor und rund 
6 % zum BIP bei. Dabei ma-
chen Chemieprodukte nahezu 
13 % von Indiens Exporten aus, 
etwa 8 % entfallen auf Importe. 
Die sich ändernden Kundenan-
forderungen forcieren weiteres 
Wachstum. So ist beispielswei-
se die Automobilindustrie ein 

wesentlicher Treiber bei der 
Nachfrage nach Kunststoffen, 
Harzen oder hoch entwickelten 
Farbprodukten und Lacken. 
Neueste Wachstumsprogno-
sen zeigen, dass die Nachfra-
ge nach chemischen Produkten 
in Indien 2007 bis 2008 um 10 
bis 15 % steigt, eine Abschwä-
chung ist vorerst nicht zu er-
warten. 

Zudem wird erwartet, 
dass sich der Umsatz der che-
mischen Industrie in Indien mit 
den Segmenten Petro- und Ba-
sischemie sowie Fein- und Spe-
zialchemie bis 2010 auf mehr 
als 100 Mrd. US-$ verdoppelt. 
Die indische Chemieindustrie 
hat damit die Verfolgungsjagd 
aufgenommen und wird in ab-
sehbarer Zeit zu reifen Märk-
ten wie etwa dem deutschen 
aufschließen. Zum Vergleich: 
Die chemische Industrie in 
Deutschland erzielte im Jahr 
2006 bei einem Wachstum von 
6,1 % einen Umsatz von 211 
Mrd. US-$.

Hinzu kommt, dass mit stei-
gender Kaufkraft der indischen 
Mittelschicht der Inlandskon-
sum an Bedeutung gewinnt. 
Anbieter müssen daher in zu-
nehmendem Maße Produkte 
maßschneidern und auf lokale 
Anforderungen eingehen. Die 
steigende Nachfrage nach Au-
tos, Textilien, Wohnungen oder 
Kosmetik hat auch spezifische 
Anforderungen an Chemiepro-

dukte zur Folge. Der Tata Nano 
ist hier nur ein prominentes 
Beispiel. 

Internationale Chemieun-
ternehmen können ihre Ver-
kaufsargumente wie etwa eine 
konstant hohe Qualität, die 
spezifische Adressierung von 
Kundenanforderungen, eine 
hohe Kundenorientierung und 
die Verfügbarkeit von tech-
nischem Service zunehmend 
wirksam einsetzen. Logistik 
sowie eine technisch versierte 
Vertriebsmannschaft werden 
zum Erfolgs- und Differenzie-
rungsfaktor.

Das Outsourcing der Produk-
tion von Zwischenprodukten 
und chemischen Wirkstoffen 
zu indischen Vertragsherstel-
lern ist bereits seit einigen 
Jahren gelebte Praxis in der 
Agrochemie, der Feinchemie 
sowie der pharmazeutischen 
Industrie. Führende indische 
Firmen wie Jubilant, Hikal, 
Shasun, Dr. Reddys und Ni-
cholas Piramal profitieren von 
im Vergleich zu ihren europä-

ischen und nordamerika-
nischen Wettbewerbern nied-
rigen Kosten insbesondere in 
personalintensiven Segmenten 
der Chemieproduktion. So lie-
gen zum Beispiel Löhne und 
Gehälter für indische Chemi-
ker bei etwa einem Fünftel 
im Vergleich zu den USA und 
Europa.Indien ist zu einem der 
attraktivsten Knotenpunkte 
für die wertschöpfende Che-
mieproduktion aufgestiegen. 
Führende indische Firmen 
haben mittlerweile auch damit 
begonnen, Anlagen in Europa 
und in den USA zu kaufen, um 
Zugang zu neuen Produktions-
technologien, Patenten und den 
Exportmärkten zu erhalten. 

Doch die Branche sieht sich 
auch wachsenden Herausfor-
derungen gegenüber: Preisre-
duzierungen für die meisten 
Chemikalien von bis zu 12 % 
und eine stärkere globale Ver-
netzung der indischen Indus-
trie fördern Importe und set-

Tobias Lewe, AT Kearney Ulrich Deutschmann, AT Kearney

  Fortsetzung auf Seite 11

Rosige Zeiten 
Indiens Chemieindustrie auf Wachstumskurs

Quelle: legie23 (photocase)
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• Geschweißte, gebördelte Rohre und Formteile.
• ø 60 bis ø 800 mm im Standardprogramm.
• Größere Durchmesser/Sonderteilfertigung

gern auf Anfrage.
• Ab ø 350 mm auch mit Flanschverbindung.
• Stahl grundiert und verzinkt sowie Edelstahl.
• 1 - 3 mm Wandstärken.
• Druckstoßfester Rohrbau lieferbar.
• Bis ø 400 mm überwiegend ab Lager lieferbar.

Der QUICK CONNECT® Spannring macht das
bewährte JACOB-Rohrsystem noch wirt -

schaftlicher in der Montage. Das
System lässt sich durch die Varianten  -

vielfalt in den Industrie anlagen für
Futter mittel, Pharma, Chemie,
Lebens mittel, Glas, Halb   leiter-
produktion oder auch in der
Umwelttechnik präzise und
montagefreundlich einbauen.

. . .  f üh rend  i n  S c hü t t gu t - ,  En t s tau bu n gs -  u n d  Ab lu f t t e c h n ik

EUROPAS  NR . 1  I N ROHRSYST EM EN –  I n  a l l en  I ndus t r i en  p rä sen t
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zen die Hersteller unter Druck. Hohe 
Energie- und Finanzierungskosten, 
der notwendige Import von zuneh-
mend teureren Rohstoffen sowie un-
zureichende Fertigungskapazitäten 
verstärken das Problem. Auch Inves-
titionshindernisse wurden nur zum 
Teil gelöst. So stellte die teilweise 
unterentwickelte Infrastruktur des 
Landes – bei vergleichsweise gro-
ßen räumlichen Entfernungen – in 
der Vergangenheit für ausländische 
Unternehmen häufig einen Grund 
dar, von Investitionen in Indien ab-
zusehen.

Regierung schafft Rahmenbedingungen

Mit der im September 2007 ver-
abschiedeten „National Policy on 
 Petrochemicals“ hat die indische 
 Regierung zudem die politischen und 
rechtlichen Rahmenbedingungen 
geschaffen, die heimische Chemie-
industrie zu stärken. So werden 
Investitionen in Anlagen der Petro- 
und Basischemie in neuen Sonder-
zonen gezielt gefördert. Wesentliche 
Ziele dabei sind, von der steigenden 
Nachfrage nach Polymeren in Asien 
zu profitieren sowie die Qualität der 
Infrastruktur zu verbessern, um 
eine erhöhte chemische Wertschöp-
fung sicher zu stellen sowie die Basis 
für zunehmende Exporte zu verbes-
sern. Das Programm soll zudem die 
Inlandsnachfrage nach Chemika-
lien, insbesondere den Verbrauch 
von Kunststoffen und synthetischen 
Fasern ankurbeln.

Im Zeitraum von 1990 bis 2006 
ist der indische Pro-Kopf-Verbrauch 
an Polymeren um durchschnittlich 
10 % pro Jahr auf etwa 5 kg pro Kopf 
gestiegen. Dieser Trend wird sich 
weiter fortsetzen und birgt großes 
Wachstumspotential, da der aktuelle 
weltweite Durchschnitt bei einem 
Pro-Kopf-Verbrauch von etwa 25 kg 
liegt. Zum Aufbau neuer Produkti-
onsanlagen im Bereich Chemie und 
Pharmazie bzw. zum Ausbau der vor-
handenen Kapazitäten sind bis 2015 
bis zu 75 Mrd. US-$ an Investitionen 
geplant. Der Löwenanteil soll dabei 
in den Aufbau von Chemieparks mit 
Weltmaßstab fließen.

Bereits im Jahr 2005 fiel mit der 
Einführung dieser Chemieparks, der 
sog. „Mega-Chemical Industrial Es-
tates“, der Startschuss für das För-
derprogramm der Chemieindustrie. 
Im Jahr 2006 in “Petroleum, Chemi-
cals and Petrochemicals Investment 
Regions” (PCPIR) umbenannt, sollen 
diese über eine Größe von bis zu 250 
km2 verfügen und petrochemische 
und chemische Güter für den Export 
und den nationalen Verbrauch her-
stellen. Zum Vergleich: Der größte 
Verbundstandort Europas, das BASF-
Werk in Ludwigshafen, umfasst ein 
Gebiet von etwa 11,2 km2.

Schätzungen des indischen Minis-
teriums für Petroleum und Gas ge-
hen heute von einer Expansion der 
indischen Kapazität in der Mineral-
ölraffination bis zum Jahr 2012 um 
mehr als 50 % aus, d.h. von derzeit 
etwa 135 auf etwa 225 Mio. t Jah-
reskapazität, zur besseren Erzie-
lung von Synergien entlang der che-
mischen Wertschöpfungskette sollen 
PCPIRs idealerweise in räumlicher 
Nähe dieser Raffinerien entstehen. 
PCPIRs sind unter anderem in den 
Bundesstaaten Gujarat, mit derzeit 
über 50 % der chemischen Produk-
tion der führende Staat, in Karnata-
ka, Orissa, Kerala, Andhra Pradesh 
 sowie in Westbengal geplant. 

Um die Attraktivität dieser 
 Regionen weiter auszubauen, plant 
die Zentralregierung die externe 
Infrastruktur wie Straßen, Schie-
nen und Telekommunikation durch 
öffentlich-private Partnerschaften 
sicherzustellen. Dies gilt für die 
 Bereitstellung der gesamten phy-
sischen Infrastruktur und die Anbin-
dung an die Energie-, Wasser- und 
Abwasser sowie für die Bereiche Ge-
sundheit, Sicherheit und Umwelt.

 
Vorbild China

Vorbild für die Entwicklung und 
den Ausbau der indischen Chemie-
regionen sind die chinesischen Che-
mieparks, die in der Regel ebenfalls 
Mineralölraffination sowie die nach-
gelagerte petro- und basischemische 
Veredelung in unmittelbarer Nach-
barschaft ansiedeln. Sie gelten als Er-
folgsmodelle für die Gewinnung von 
Auslandsinvestitionen und die Förde-
rung von Industrien im Bereich der 
Dienstleistung und Hochtechnologie. 
Ziel ist es nach diesem Vorbild auch 
in Indien, insbesondere den Bereich 
Forschung und Entwicklung (F&E) zu 
stärken, indem übergreifende Syner-
gien zwischen den Produktionsstätten 
im Chemiepark durch die gezielte An-
siedlung von Universitäten, privaten 
Forschungs- und Entwicklungsinsti-
tuten, mittelständischer Unterneh-
men und Start-ups erzielt werden.

Der Shanghai Chemical Industry 
Park ist einer der prominentesten 
Beispiele: Angesiedelt ist dieser auf 
einem 60 km2 großen Areal an der 
Nordküste der Hangzhou-Bucht, 
rund 50 km vom Zentrum Shanghais 
entfernt. In unmittelbarer Nachbar-
schaft befindet sich eine Raffinerie 
mit einer jährlichen Ethylencracker-
Kapazität von 900.000 t, die mit einer 
Investition in Höhe von 2,7 Mrd. US-$ 
vom führenden chinesischen Chemie-
konzern Sinopec und der britischen 
BP finanziert wurde. Aufgrund die-
ser optimalen Standortfaktoren ist 
es gelungen, in diesem Park weitere 
internationale Investoren wie BASF, 
Bayer, Huntsman, Air Liquide, Mit-
subishi Chemicals anzuziehen. 

Ein weiterer Meilenstein auf 
dem Weg Chinas, die Abhängigkeit 
von Importen zu verringern, ist der 
Nanjing Chemical Industry Park, der 
seit dem Jahr 2001 um das BASF-
YPC-Werk angesiedelt wurde und 
bis heute über 70 internationale 
Chemieunternehmen gewinnen 
konnte. Aufgrund der Subventions-
regelungen der Behörden in den Re-
gionen und Provinzen konnten die-
se Parks beträchtliche Investitionen 
mobilisieren. Diese Beispiele zeigen, 
welche Investitions- und Wachstums-
chancen sich auch für die neuen in-
dischen PCPIR ergeben, wenn sie 
dem chinesischen Vorbild folgen. 

Fazit

Indiens chemische Industrie folgt 
mit einiger zeitlichen Verspätung 
der dynamischen Entwicklung Chi-
nas. Dennoch zeigen sich entlang der 
verschiedenen Segmente der che-
mischen Wertschöpfungskette eini-
ge Besonderheiten: Während China 
sukzessive seine Chemieindustrie 
durch schrittweise Erschließung der 
nachgelagerten Wertschöpfungsstu-
fen erschließt, versucht Indien be-
reits bestehende Stärken im Bereich 
der endkundennahen chemischen 
Produktion, also im Bereich Agro- 
und Feinchemie beziehungsweise 

der Herstellung von Pharmawirk-
stoffen, schrittweise um die bisher 
weniger ausgeprägten vorgelagerten 
Schritte, also Raffination sowie Pe-
tro- und Basischemie zu ergänzen.

Hierbei nutzt man gezielt die Er-
fahrungen Chinas bei der Etablie-
rung und Erschließung integrierter 
Chemieparks im Weltmaßstab. Als 
zusätzlichen wichtigen Erfolgsfak-
tor versucht man gezielt, Synergien 
auch über die Schaffung wissensin-
tensiver Produktionsnetzwerke zu 
erzielen. Hierbei kommt Indien auf-

grund des großen Ressourcenpools 
an begabten Technikern und Chemi-
kern, der niedrigen Kostenbasis und 
des bereits etablierten Endkunden-
zugangs in ausgewählten Industrien 
ein entscheidender Wertbewerbsvor-
teil zugute. Es ist davon auszugehen, 
dass die indische Chemieindustrie 
weiter rasant wachsen wird und 
schnell den Abstand zu China aber 
auch Standorten wie den USA oder 
Europa verringern wird. 

Für europäische Chemieunter-
nehmen stellt Indien mehr als nur 

einen interessanten Absatzmarkt 
für chemische Produkte dar. Indiens 
Bedeutung als schnell wachsendes 
Reservoir an jungen und gebildeten 
Nachwuchskräften wächst. Während 
China bis zum Jahr 2025 aufgrund 
einer zunehmenden Überalterung 
der Bevölkerung zunehmend an 
die Grenzen des eigenen Wachs-
tums stoßen wird, profitiert Indien 
auch langfristig von einer jungblei-
benden Gesamtbevölkerung. Die 
 gezielte Nutzung dieses Reservoirs 
an Arbeitskräften wird auch für 

 europäische Chemieunternehmen 
zunehmend an Bedeutung gewin-
nen.

 

Kontakt: 

Dr. Tobias Lewe

AT Kearney GmbH, Düsseldorf

Tel.: 0211/1377-2768

tobias.lewe@atkearney.com

Ulrich Deutschmann

AT Kearney GmbH, München

Tel.: 089/5156-8487

Ulrich.deutschmann@atkearney.com



Abb. 3: Einfluss demografischer Veränderungen auf ausgewählte LänderAbb. 1: Erwartetes Wachstum der Kundenindustrien gegen Größe des Marktsegmentes Abb. 2: Landkarte Indiens mit den wichtigsten Chemiestandorten
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Mehr Chemie für die Energie von morgen
Energieversorgung der Zukunft – der Beitrag der Chemie

D
ie Erschließung neuer Energiequel-

len und die teilweise Umstellung 

unseres Energiesystems von fossi-

len Quellen auf eine neue Basis ist eine der größ-

ten Herausforderungen des 21. Jahrhunderts. 

Haben beispielsweise in Deutschland heute noch 

Kohle, Öl und Gas einen Anteil von über 80 % am 

Primärenergieverbrauch von 14.290 PJ/a (2005), 

so soll sich das in den nächsten Jahrzehnten 

drastisch ändern. Ziel der Bundesregierung ist 

es, den von der EU beschlossenen Anteil der 

erneuerbaren Energien von 20 % am gesamten 

Energieverbrauch bis 2020 zu realisieren, bis 

2050 werden rund 50 % angestrebt. 

Betrachtet man die größten Energie-
verbraucher, so sind das fast zu glei-
chen Teilen Verkehr (28,7 %), Haus-
halte (28,8 %) und Industrie (26,8 %). 
Dazu kommen Gewerbe, Handel und 
Dienstleistungen mit 15,7 %. Schät-

zungen der Arbeitsgemeinschaft En-
ergiebilanzen (AGEB) besagen, dass 
beim Endenergieverbrauch das Ein-
sparpotential auf Basis verfügbarer 
Technik bei 24 % liegen könnte.

Das CO2-Problem

Unsere Kraftwerke beinhalten 
schon heute einen hohen Anteil an 
chemischen Prozessen; nach Ein-
führung der CO2-Sequestrierung 
werden sie in Zukunft chemischen 
Fabriken gleichen. Die Technolo-
gien zur Abtrennung von CO2 aus 
dem Rauchgas sind ohne innovatives 
chemisches Prozessdesign nicht um-
setzbar. Die aussichtsreichen Tech-
nologien sind u.a. die CO2-Absorpti-
on mit geeigneten Lösungsmitteln, 
moderne Membrankonzepte zur 
Abtrennung des CO2 oder das Oxy-
Fuel-Verfahren, bei dem die Kohle 
statt mit Luft mit reinem Sauerstoff 
verbrannt wird. 

Diskutiert wird auch die Frage, 
ob die Chemie nicht als CO2-Senke 
agieren und CO2 stofflich als C1-
Kohlenstoffquelle für Kraft- und 
Chemierohstoffe nutzen kann. CO2 
ist energetisch die niedrigste Form 
von Kohlenstoff; jede Umsetzung 
erfordert Energie. Nur wenn Ener-
gie bzw. Wasserstoff kostengünstig 

regenerativ verfügbar sind, könnten 
sich hier sinnvolle Anwendungen 
ergeben. Dann kann sich die Erfor-
schung der Aktivierung von CO2 und 
die chemische Umsetzung lohnen. 
Zum einen, um die Carboxylfunkti-
on gezielt im Molekül einzuführen 
(Feinchemie), zum anderen, um CO2 
als Medium für die chemische Spei-
cherung von Energie bzw. anderen 
Energieträgern einzusetzen, um sie 
transportierbar zu machen: CO2 und 
Wasserstoff zu Methanol oder Methan 
aus entlegenen Quellen (sog. stranded 
gas) über die trockene Reformierung 
mit anschließender Umsetzung des 
hieraus erzeugten Synthesegases.

Einsparpotentiale

Aber hilft uns die Reduzierung der 
CO2-Emissionen in die Atmosphäre 
allein für eine klimaverträgliche 
Energieversorgung der Zukunft? In 
vielen Lebensbereichen ist eine effi-
zientere Nutzung der Energie mög-
lich, die im Wesentlichen durch che-
mische Produkte und Innovationen 
erzielt werden kann. Etwa 34 Mio. 
Wohneinheiten gibt es in Deutsch-
land, von denen zwei Drittel keine 
moderne Wärmedämmung besitzt. 
Bedenkt man, dass hierzulande fast 
ein Drittel der verbrauchten Ener-
gie auf die Beheizung von Wohn- und 
Arbeitsräumen entfällt, so liegen 
hier enorme Einsparpotentiale. Mit 
Dämmmaterialien auf Basis Polysty-
rol und Polyurethan sowie nanopo-
rösen Polymerschäumen, die auf dem 
Weg in die Anwendung sind, könnten 
erhebliche Mengen Energie einge-
spart werden. Zum Erreichen einer 
sehr hohen Wärmedämmung ist 
 neben der Nanoporosität in erster Li-
nie eine geringe Dichte des Schaums 
notwendig. Diese ist nicht nur für die 
Performance des Materials, sondern 
auch für die Wirtschaftlichkeit von 
entscheidender Bedeutung. Ebenso 
spielen Fragen der Verarbeitbarkeit, 
des Handlings oder der Langlebig-
keit eine wichtige Rolle bei der Wahl 
des Polymersystems.

Moderne Leichtbauwerkstoffe be-
wirken eine deutliche Gewichtsredu-
zierung im Fahrzeugbau und damit 
eine Verminderung des Kraftstoff-
verbrauchs. Auch neuartige Kleb-
stoffe reduzieren das Fahrzeug-
gewicht, indem durch die erhöhte 
Festigkeit der Verbindung dünnere 
Bleche verwendet werden können. So 
könnte im Automobilbau allein die 
Reduzierung von 5 % des Karosserie-
gewichtes einen um etwa 3 % nied-

rigeren Kraftstoffverbrauch bewir-
ken. Ziel werkstofftechnischer und 
konstruktiver Entwicklungen sind 
daher neuartige Leichtbaustruktu-
ren mit hoher Funktionsintegration. 
Zur Lösung dieser Aufgaben ist eine 
enge Zusammenarbeit von Werk-
stoffentwicklern, Konstrukteuren, 
Chemikern und Verfahrenstechni-
kern entlang der gesamten Wert-
schöpfungskette erforderlich. 

Herkömmliche Glühbirnen wan-
deln nur ca. 5 % der aufgebrachten 
Energie in Licht um, der Rest geht 
als Wärme verloren. Eine wesent-
lich höhere Energieeffizienz lässt 
sich z. B. mit organischen Leucht-
dioden (OLEDS) erzielen, mit denen 
auch flächige Lichtquellen für Bild-
schirmanwendungen realisiert wer-
den können. Hier stellt die Verbes-
serung der Materialstabilität noch 
eine große technologische Heraus-
forderung dar. 

Energiesysteme der Zukunft

Ein zukünftiges Energiesystem stellt 
vor allem auch erhöhte Anforde-
rungen an Energiespeicher-Techno-
logien. Der Weg führt weg von der 
heutigen Batterietechnologie hin 
zu modernen Hochleistungsakku-
mulatoren. Eine viel versprechende 
Alternative stellt derzeit die Lithi-
umionenbatterie dar, mit der hohe 
Energiedichten bei langer Lebens-
dauer erreicht werden. In kleinen 
portablen Anwendungen wie Note-
books oder Handys wird sie bereits 
heute standardmäßig eingesetzt. 
Aber für den Einsatz in größeren 
stationären Anwendungen oder in 
Automobilen besteht bisher noch ein 
erhöhtes Sicherheitsrisiko. Das Pro-
blem liegt u.a. im Batterieseparator, 
der Anode und Kathode voneinander 
trennt. Eine für den Zukunftspreis 
2007 nominierte Innovation, deren 
Basis in einem Gemeinschaftsprojekt 
zwischen Deutscher Forschungsge-
meinschaft, Evonik Industries und 
sieben Hochschulen gelegt wurde, 
schafft hier Abhilfe: mit den neuar-
tigen Separatorfolien, bestehend aus 
Keramik und Polymeren, gelingt es, 
die Lithiumionenbatterie nachweis-
lich sicherer zu machen und damit 
der Lithiumionen-Technologie das 
hochattraktive Anwendungsfeld mo-
biler und stationärer Großbatterien 
zu erschließen. 

Große Erwartungen setzt man 
auch in den Einsatz von ionischen 
Flüssigkeiten als Elektrolyte in elek-
trochemischen Energiespeichersys-

temen in automobilen wie in stati-
onären Anwendungen. Durch die 
Entwicklung neuer Funktionsmate-
rialien und eine sorgfältig aufeinan-
der abgestimmte Kombination von 
Elektroden-, Elektrolyt- und Sepa-
ratormaterialien ergeben sich hier 
erhebliche Innovationspotentiale. 
Während Elektrolyte auf Basis io-
nischer Flüssigkeiten bereits heute, 
insbesondere im asiatischen Raum, 
in Doppelschicht(super)-kondensa-
toren (sog. Supercaps) eingesetzt 
werden, befindet sich der Einsatz in 
Li-Ionen-Batterien erst am Anfang. 

Wie können wir die Strahlung der 
Sonne, die den täglichen Energiebe-
darf der Erde deutlich übertrifft, 
besser nutzbar machen? Das größte 
Problem ist derzeit, dass die heu-
tigen siliziumbasierten Solarzellen 
zu teuer sind. Eine aussichtsreiche 
alternative Technologie ist die orga-
nische Photovoltaik. Die Solarzellen 
aus hauchdünnen Polymerschichten 
ermöglichen die Herstellung völ-
lig neuartiger kostengünstiger So-
larmodule. Die Polymere mit einer 
photoaktiven Schicht von etwa 100 
nm können auf eine Folie gedruckt 
werden. Dadurch weisen die Solar-
module ein geringes Gewicht auf 
und können aufgrund der hohen 
Flexibilität an fast jede beliebige 
Form angepasst werden. Die Erhö-
hung des derzeit noch sehr niedrigen 
Wirkungsgrades und der Haltbarkeit 
sind wichtige Ziele für die Material-
forschung. Aus diesem Grund star-
tete das Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung (BMBF) im Juni 
2007 gemeinsam mit Industriepart-
nern eine Förderinitiative, um diese 
Technologie gezielt voranzutreiben 
und zu dem bestehenden technolo-
gischen Vorsprung amerikanischer 
Startup-Firmen aufzuschließen. 

Untersuchungen belegen, dass 
mehr als 60 % des Energiegehaltes 
der verbrannten fossilen Energie-
träger als Abwärme ungenutzt frei 
werden. Aus diesen gewaltigen Ab-
wärmemengen in Kraftfahrzeugen, 
Haushalten, Kraftwerken und Indus-
trieprozessen Elektrizität zu erzeu-
gen, könnte ohne zusätzliche Emissi-
onen die Energieeffizienz signifikant 
verbessern. Aber wie kann man bis-
her ungenutzte Abwärme effizient 
in Strom umwandeln? Halbleitende 
Materialien, sog. Thermoelektrika, 
sind ein Schlüssel für diese Umwand-
lung, völlig emissionsfrei und um-
weltverträglich. Diese Materialien 

Dr. Alfred Oberholz,
Mitglied des Vorstandes von Evonik Industries und 
Vorsitzender der Dechema
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müssen eine hohe elektrische 
Leitfähigkeit bei gleichzeitig 
schlechter Wärmeleitfähigkeit 
aufweisen, ein Spagat der nur 
schwer zu realisieren ist. Zur-
zeit liegt der Wirkungsgrad der 
Thermoelektrika erst bei rund 
10 %, aber neueste Materialfor-
schungen lassen eine deutliche 
Steigerung erhoffen. Insbe-

sondere durch den Einsatz der 
Nanotechnologie und spezielle 
Nanostrukturierung der Ma-
terialien sind aussichtsreiche 
Entwicklungen zu erwarten. 

Biokraftstoffe zum Klimaschutz

Der Einsatz von Biomasse in 
unserem Energiesystem ist 

derzeit Gegenstand vieler For-
schungsanstrengungen. Im 
Sinne einer maximalen Ein-
sparung von CO2-Emissionen 
stellt die direkte Verbrennung 
zur Erzeugung von Elektrizität 
und Wärme die beste energe-
tische Nutzung nachwachsen-
der Rohstoffe dar. Aus Grün-
den der Versorgungssicherheit 

ebenso wie als Beitrag zum 
Klimaschutz sollen nach-
wachsende Rohstoffe als Bio-
kraftstoffe auch zur Sicherung 
unserer Mobilität beitragen. 
Die Biokraftstoffe der ersten 
 Generation stellen definitiv 
keine nachhaltige Lösung dar, 
Energie-Input und -Output ste-
hen in keinem günstigen Ver-
hältnis, eventuell kehren hohe 
N2O-Emissionen beim Anbau 
der Pflanzen sogar die Klima-
gasbilanz um. Für Kraftstoffe 
der 2. Generation haben wir 
zwei verschiedene Optionen: 
Die Konversion des aus Biomas-
se gewonnenen Synthesegases 
zu Methanol bzw. Fischer-
Tropsch-Kohlenwasserstoffen 
basiert auf einer Reihe kataly-
tischer Prozesse, die es zu op-
timieren gilt. Auch für die fer-
mentative Nutzung von Ligno-
cellulosen wie Stroh und Holz 
zur Erzeugung von Bioethanol 
im großen Maßstab bestehen 
noch eine Menge ungelöster 
Probleme und Forschungsbe-
darf: Weder der Aufschluss 
und die Auftrennung in Cellu-
lose, Hemicellulosen und Lig-
nin noch die Depolymerisation 
der polymeren Kohlenhydrate 
zu C5- und C6-Zuckern, noch 
deren Vergärung sind bislang 
in befriedigender Weise gelöst. 
Für alle Konzepte zur Erzeu-
gung von Biokraftstoffen der 2. 
Generation benötigen wir ne-
ben Innovationen aus Chemie 
und Biotechnologie geeignete 
Schemata zur Anlageninte-
gration unter Verwertung al-
ler Biomasse-Stoffströme bei 
gleichzeitig hocheffizientem 
Wärmemanagement innerhalb 
der Anlagen.

Beitrag der chemischen Industrie

Die chemische Industrie selbst 
ist eine der energieintensivs-
ten Branchen, weshalb die 
Entwicklung energetisch opti-
mierter Prozesse einen hohen 
Stellenwert einnimmt. Zur Ef-
fizienzsteigerung chemischer 
Prozesse werden schon seit 
vielen Jahren erfolgreich ver-
schiedene Ansätze verfolgt, 
wie z. B. die Optimierung kata-
lytischer Prozesse, der Einsatz 
der Mikroreaktionstechnik, die 
Prozessintegration, aber auch 
die Entwicklung innovativer 

Trenntechniken zur Produk-
taufarbeitung.

Fazit

Durch die kleine Auswahl 
der genannten Beispiele wird 
klar, dass die sichere Ener-
gieversorgung der Zukunft, 
die Anpassung unseres Ener-
giesystems an die steigenden 
Energiepreise und der Klima-
schutz ohne Ideen und Pro-
dukte aus der Chemie nicht 
möglich sein werden. Diese 

Schlüsselrolle der Chemie für 
das zukünftige Energiesystem 
wird in einem Positionspapier 
ausführlich dargestellt, das die 
großen deutschen Chemieor-
ganisatoren, darunter die Ge-
sellschaft Deutscher Chemiker 
(GDCh), die Gesellschaft für 
Chemische Technik und Bio-
technologie (Dechema) und 
der Verband der Chemischen 
Industrie (VCI), gemeinsam 
veröffentlicht haben. Derzeit 
arbeiten die Organisationen 
an einer Potentialabschätzung 

und Priorisierung der einzel-
nen Technologieoptionen.

Kontakt:

Dr. Alfred Oberholz

presse@dechema.de

www.dechema.de

www.evonik.de
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Ein Stück deutsche Chemiegeschichte
Die Zerschlagung der Hoechst AG

1995 wurde der Vorstands-
vorsitzende von Hoechst vom 
Manager-Magazin zum „Ma-
nager des Jahres“ auserko-
ren. Hoechst wurde nun in 
den kommenden fünf Jahren 
abgewickelt. Vorausgegangen 
waren einige Entscheidungen, 
die die Grundlage für eine 
Life-Sciences-Strategie sein 
sollten.
1994 wurde für 500 Mio. US-$ 
die Mehrheit an dem amerika-
nischen Generika-Hersteller 
Copley durch die Hoechst-Cela-
nese erworben. Kurz nach dem 
Erwerb kam es zu Problemen 
und innerhalb kürzester Zeit 
sank der Wert der Beteiligung 
und wurde schließlich aufge-
geben. So nutzte diese Akqui-
sition nur der Besitzerin, Jane 
Hirsh, die auf einen Schlag um 
250 Mio. US-$ reicher wurde.

1995 wurde für 7,5 Mrd.  
US-$ Marion Merrell Dow 
(MMD) erworben, um das nor-
damerikanische Pharmage-
schäft zu stabilisieren. Hoechst 
war zu diesem Zeitpunkt 
wahrscheinlich der Gesund-
heitskonzern mit der breites-
ten Produktpalette: Verschrei-
bungspflichtige Medikamente, 
Generika, OTC-Produkte, Dia-
gnostika, Vakzine und Blut-
plasma-Produkte.

Die vier Pharmaeinheiten 
des Hoechst-Konzerns, näm-
lich Hoechst, Behringwerke, 
Roussel Uclaf und Marion 
Merrell Dow, sollten nun im 
 Wesentlichen von den neu 
dazu gestoßenen amerika-
nischen Managern von MMD 
zu einer schlagkräftigen Ein-
heit zusammengeführt wer-
den. Diese Manager hatten nur 
begrenzte globale Marketing-
kenntnis und wenig Erfahrung 
in der Pharmaforschung.

In dieser Zeit wurden auch 
die außenstehenden Aktionäre 
von Roussel-Uclaf ausgekauft. 
1998 wurden für die 49 % An-
teile 5 Mrd. DM bezahlt.

Anfang 1996 begann man 
mit einem anderen Chemie- 
und Pharmaunternehmen eine 
Strategie zu entwickeln, die 

ähnlich wie Novartis, in ein 
Life Sciences-Unternehmen 
münden sollte.

Um dieses Projekt zu er-
möglichen, musste das Che-
miegeschäft abgetrennt wer-
den. Parallel dazu begannen 
Mitte 1996 die Verhandlungen 
mit der Clariant, mit dem Ziel 
das Spezialitätengeschäft zu 
veräußern. Der Beschluss, das 
Chemiegeschäft abzutrennen, 
wurde von Vorstand und Auf-
sichtsrat im Herbst 1996 ge-
fasst. Bekanntermaßen kam 
es zu keiner Fusion mit einem 
anderen Unternehmen, aber 
Hoechst hatte die Fein- und 
Spezialiätenchemie verloren.

Es war die Vision der Life-
Sciences-Strategie, die erfolg-
reich von Monsanto und No-
vartis propagiert worden war. 
Allerdings hatte Novartis sehr 
schnell erkannt, dass es we-
nig Sinn macht, Pharma und 
Agrogeschäfte in einem Unter-
nehmen zu bündeln. Die Ver-
schiedenheit der Märkte, der 
Produkte und der Forschung 
und Entwicklung lassen jede 
gemeinsame Strategie schei-
tern. Bei Hoechst wurde der 
Gedanke des Life-Sciences-
Unternehmens damit begrün-
det, dass die DNA ja in beiden 
Arbeitsgebieten eine grundle-
gende Rolle in der Zelle spielt! 

In diesen Jahren begann die 
große Zeit für Beraterfirmen 
und Investmentbanken. McKin-
sey spielte dabei eine besondere 

Rolle und versuchte, bei der Fo-
kussierung auf Life Sciences die 
notwendige intellektuelle Unter-
stützung zu geben. Die meisten 
Beiträge waren allerdings nicht 
brauchbar und offenbarten nur 
die begrenzte Erfahrung der 
Berater im operativen Geschäft. 
Die Investmentbanken waren 
aufgefordert, für jeden Schritt 
eine Fair-Value-Opinion abzu-
geben und die notwendigen Fi-
nanzmodelle durchzurechnen. 
Einen beachtlichen Teil dieser 
Tätigkeiten konnte JP Morgan 
durchführen, die zufällig auch 
im Aufsichtsrat von Hoechst 
vertreten waren.

Am 1.7.1997 begann die 
neue Clariant mit ca. 28.000 
Mitarbeitern. Sie war damals 
einer der erfolgreichsten glo-
bal agierenden Chemiekon-
zerne der Welt.

Mit dem Verkauf des Che-
miegeschäftes hatte Hoechst 
wesentliche Teile seiner glo-
balen Infrastruktur verloren. 
Während Clariant Mitte 1997 
erfolgreich startete, traten 
bei Hoechst größere Probleme 
auf. Es kam zu einem Ergebnis-
einbruch. Das Pharmageschäft 
entwickelte sich sehr schlecht 
und 1998 erfasste eine Pro-
testwelle den Standort Höchst. 
Insbesondere die Forscher im 
Pharmabereich äußerten mit 
montäglichen Demonstrationen 
ihren Unmut. Der geplante 
Börsengang der Pharmasparte 
musste abgesagt werden.

Der Vorstand setzte seine 
Life-Sciences-Strategie fort 
und begann diverse Gespräche 
mit amerikanischen und einem 
deutschen Pharmaunterneh-
men, um die Geschäfte zu fusi-
onieren. Diese Verhandlungen 
waren jedoch nicht erfolgreich, 
so dass letztlich kein anderer 
Ausweg blieb, als Hoechst 
mit dem französischen Un-
ternehmen Rhône-Poulenc in 
eine „gleichberechtigte Part-
nerschaft“ einzubringen. Die 
neue Gesellschaft Aventis war 
eine Gesellschaft nach fran-
zösischem Recht mit Sitz in 
Straßburg. 

Jedes Jahr sollten zwei 
neue Produkte das Licht der 
Welt erblicken. Da solches in 
keinem noch so guten Pharma-
unternehmen jemals geschah, 
führte die Ankündigung bei 
der Konkurrenz zu großem 
Erstaunen. Dazu gibt es einen 
lesenswerten Bericht von einer 
deutschen Investmentbank aus 
dem Jahr 1999, in dem die Ent-
wicklungspipeline beschrieben 
wird; Titel: „A Star is Born“. 
Dies wirft ein bezeichnendes 
Licht auf die Kritik- und Ah-
nungslosigkeit mancher Ana-
lysten und wiederum auf deren 
sehr begrenzte Erfahrung im 
Pharmageschäft.

Es dauerte einige Zeit, bis 
sich auch bei Aventis die Er-
kenntnis durchgesetzt hatte, 
dass es kein Life-Sciences-Un-
ternehmen für Gesundheit und 
Ernährung geben kann, und 
man folgte dem Beispiel von 
Novartis und veräußerte das 
Agrogeschäft an Bayer. Hoechst 
hatte sich schon sehr frühzeitig 
auf dem Gebiet der Gentechnik 
für den Pflanzenschutz enga-
giert und neben Monsanto eine 
beachtliche Stärke aufgebaut, 
und so entstand eine neue star-
ke Agrofirma, nämlich Bayer 
CropScience, die heute zu den 
besten Agrounternehmen der 
Welt gehört.

Der Rest der Geschichte ist 
bekannt: Aventis wurde von 
der wesentlich kleineren Fir-
ma Sanofi übernommen. Sano-
fi war und ist eine gut geführte 
Firma, und es war insbeson-
dere für die deutschen Mitar-
beiter und den Standort Höchst 
eine gute Entscheidung.

Die Filetstücke des Hoechst-
Konzerns hatten nun eine 
neue Heimat gefunden: Das 
Feinchemikaliengeschäft mit 
bedeutenden Produkten, Spit-
zentechnologien und globaler 
Präsenz bei Pigmenten, Addi-
tiven und Wachsen, Textilhilfs-
mitteln, Dispersionen, Master-
batches und anderen war bei 
Clariant. Das Landwirtschafts-
geschäft, das zuerst mit dem 
Agrogeschäft von Schering 
zur Agrevo zusammengeführt 
worden war, dann mit dem 
Geschäft von Rhône-Poulenc, 
konnte schließlich erfolgreich 
bei Bayer Cropscience weiter-
geführt werden. Und das klas-
sische Pharmageschäft von 
Hoechst fand schließlich eine 
Heimat bei Sanofi.

Was ist aus den anderen 
Teilen des einst bedeutenden 
Hoechst-Konzerns geworden?

Das Fasergeschäft war 1996 
das größte Polyesterfaserge-
schäft der Welt. Der Hoechst-
originäre Teil war unter dem 
Namen Trevira weltbekannt. Es 
war erfolgreich restrukturiert 
worden von Commodity-Fasern 
zu Spezialitäten wie z. B. die 
flammhemmende Faser Tre-
vira CS, Geotextil, Hohlfasern 
u. a. Über die Celanese wurde 
eine starke Marktstellung in 
Nordamerika erworben. 

Die Polyesterrohstoffanlagen 
wurden an ein amerikanisch-
mexikanisches Unternehmen 

namens Kosa veräußert. Heute 
gehören diese Anlagen unter 
dem Namen Invista der ameri-
kanischen Koch-Gruppe. Teile 
des Fasergeschäfts wurden 
an das Unternehmen Johns 
Manville verkauft, das danach 
in die Insolvenz ging. Trevira 
wurde an die indonesische Fa-
sergruppe Multikarsa veräu-
ßert, die den Kaufpreis nicht 
voll bezahlen konnte, weshalb 
ein Teil des Preises von Hoechst  
gestundet werden musste. Die 
Multikarsa-Gruppe ging 2000 
in die Insolvenz. Trevira wurde 
2000 einen Tag vor der Insol-
venz von der Deutschen Bank 
und Privatinvestoren erworben 
und 2004 an die indische Reli-
ance weitergereicht.

Die Kunstharzegruppe Via-
nova wurde 1998 für 700 Mio. 
DM an die Deutsche Morgan 
Grenfell veräußert, die sie dann 
nach nur fünfzehn Monaten für 
1,2 Mrd. DM an Solutia weiter-
verkaufte. Solutia meldete kurz 
danach Insolvenz an (Chapter 
11) und Vianova wurde an UCB 
verkauft, die diese Aktivitäten 
wiederum an Cytec verkaufte, 
die Teile (Melaminharze) dann 
anschließend an Ineos weiter 
veräußerte. Diese Transakti-
onen fanden alle innerhalb von 
sieben Jahren statt!

Die erfolgreiche Lackgrup-
pe Herberts wurde an Dupont 
verkauft.

Die Hoechster Zentralfor-
schung und die Verfahrens-
technik, die jahrelang den je-
weiligen Vorstandsmitgliedern 
direkt unterstanden und viele 
neue Produkte erfunden hatten 
und mit höchster technischer 
Kompetenz die Umsetzung in 
die Produktion ermöglichten, 
wurden an Siemens veräußert. 
Zuvor wurden Hochleistungs-
technologien abgegeben: Die 
Ergebnisse der Supraleiterfor-
schung an Alcatel, Licht-Emit-
tierende Polymere unter dem 
Namen Covion an Merck. Das 
Arbeitsgebiet der Hochtempe-
raturmembranen für Brenn-
stoffzellen, in das Hoechst 
ca.100 Mio. DM investiert 
hatte und über 100 Patente 
besaß, wurde glücklicherwei-
se von einem Venture-Capital-
Konsortium gerettet und 2006 
von der BASF übernommen. 
Die Technika der Zentralfor-
schung wurden inzwischen 
von der Allessa-Gruppe erwor-
ben und als Allessa Syntec wei-
tergeführt. Diese Firma ver-
fügt über viele Technologien 
der ehemaligen Hoechst, wie 
z. B. Höchstdruckreaktionen, 
Tiefsttemperaturtechnologie, 
und insbesondere auch über 
viele Herstellvorschriften der 
ehemaligen Hoechst.

Anteile an Dystar wurden 
2003 an die Private Equity-
Gruppe Platinum Equity ver-
äußert.

Der PVC-Hersteller Vinnolit 
landete bei Advent Interna-
tional. Hier gelang es nicht, 
diese Aktivität mit der gleich-
zeitig zum Verkauf anstehen-
den Vestolit zusammenzufüh-
ren. Es hätte ein bedeutendes 

deutsches PVC-Unternehmen 
entstehen können.

Die Kalle-PVC-Folien wur-
den mit Glöckner in ein Joint 
Venture eingebracht, später 
von Cinven / JP Morgan über-
nommen und 2006 für einen 
beachtlichen Kaufpreis an 
Blackstone weitergereicht.

Das Kunststoffgeschäft (Po-
lyethylene und Polypropylene) 
wurde mit dem von BASF und 
Shell zusammengeführt und 
bildet heute Basell, ein erfolg-
reiches Unternehmen für Po-
lymere. Die von der Hoechster 
Zentralforschung entwickelten 
einzigartigen Metallocen-Ka-
talysatoren für die Polyme-
risation waren im Kaufpreis 
enthalten, was dem einen oder 
anderen Forscher die Tränen 
in die Augen trieb.

Uhde, ein erfolgreicher An-
lagenbauer, landete bei Krupp. 
Die Firma hatte im Hoechst-
Konzern immer viel Geld ver-
dient und entwickelt sich gut 
weiter.

Das Gasegeschäft von Mes-
ser Griesheim traf es beson-
ders hart: Ein unfähiges Ma-
nagement hatte große Werte 
vernichtet (s. Buch von Jörg 
Lesczenski ‚“100 Prozent Mes-
ser“ über die Messer-Geschich-
te). Es wurde schließlich von 
den Private-Equity-Investoren 
Allianz und Goldman Sachs 
übernommen, die innerhalb 
kürzester Zeit ihren Einsatz 
vervielfachten: Der deutsche 
Teil wurde an die Air Liquide 
(die schon 20 Jahre lang daran 
interessiert war) verkauft und 
die nicht-deutschen Aktivitäten 
an den Unternehmer Stefan 
Messer, der dieses Geschäft in 
den letzten Jahren unter dem 
Namen Messer-Gruppe erfolg-
reich weiterentwickelt hat. 

Die Wacker-Chemie war 
seit über 70 Jahren ein er-
folgreiches Unternehmen ins-
besondere auf dem Gebiet des 
Reinstsiliciums und gehörte 
zu gleichen Teilen Hoechst  
und der Familie Wacker. In 
einer geschickten finanziellen 
Transaktion konnte sich die 
Familie die Mehrheit an dem 
Unternehmen sichern und an 
die Börse bringen.

Die Behringwerke, einst ein 
Zentrum für Gentechnik in 
Deutschland, wurde zerschla-
gen. Die Impfstoffe gingen über 
den Weg eines Joint-Venture mit 
Chiron an Novartis, das Blut-
plasmageschäft an die austra-
lische Firma CSL, und das Diag-
nostikageschäft wurde an Bain 
Capital verkauft und in ein Joint 
Venture mit Dade eingebracht. 
Nachdem der Finanzinvestor 
entsprechende Mittel aus dem 
Unternehmen gezogen hatte 
und ein Chapter 11-Verfahren 
überstanden war, landete es 
2007 unter dem Namen Dade-
Behring bei der Siemens.

Das Tiergesundheitgeschäft, 
das in kurzer Zeit erfolgreich 
bis auf einen Umsatz von über 
650 Mio. DM aufgebaut worden 
war, wurde für einen stolzen 
Betrag an Akzo Nobel verkauft. 
Es mussten verständlicher-

weise alle Synergien reali-
siert werden und sofort wur-
de die effiziente Forschung in 
Deutschland stillgelegt.

Die Chlor-Alkali-Elektrolyse 
in Höchst wurde 1999 von einer 
Firma namens LII übernom-
men, die bald darauf in die In-
solvenz ging. Dann erwarb ein 
Privatinvestor die Firma, der 
sie wiederum 2005 an einen 
anderen Investor verkaufte, der 
2006 wegen Betrugs in Unter-
suchungshaft genommen wur-
de. Es ist bemerkenswert, dass 
die Chlor- und Wasserstoffver-
sorgung im Rhein-Main-Gebiet 
von dieser Firma abhängt. 

Das Chemikaliengeschäft 
der Celanese wurde sehr 
erfolgreich von Blackstone 
übernommen und weiter re-
strukturiert. Diese Transak-
tion ist sicherlich eine der er-
folgreichsten in der Geschichte 
der Chemieakquisitionen durch 
Private Equity.

Der Immobilienbestand der 
Hoechst AG wurde für 1 Mrd. 
DM an die Deutsche Bank ver-
äußert. 

Die IT-Abteilung fand nach 
einigen Umwegen letztlich eine 
Heimat bei Hewlett-Packard.

Die Standorte in Deutsch-
land, die je nach dem Grad der 
Nutzung im Wesentlichen Cela-
nese, Clariant und Sanofi, also 
einem internationalen Gesell-
schafterkreis, gehören, werden 
von InfraServ betrieben.

Dies ist eine kurze nicht 
vollständige Aufzählung der 
Geschehnisse seit 1997. Viele 
Teile wurden in der Zwischen-
zeit von den Nachfolgeunter-
nehmen weiter verkauft, wie 
z. B. die Geschäfte mit Mono-
chloressigsäure, Elektronik-
chemikalien, Alkylose sowie 
die Trental-Produktion.

Die Profiteure der Zerschla-
gung waren nicht die Hoechst-
Aktionäre, wie immer wieder 
behauptet wird, sondern Pri-
vate Equity-Fonds und Kon-
kurrenzunternehmen, die 
manchmal ein gutes Schnäpp-
chen machen konnten.

Heute fragen sich viele Leu-
te: Wie konnte das alles pas-
sieren? Die Antwort ist sehr 
einfach, auch wenn sie vielen 
missfällt: Es waren (fast) alle 
dafür. 

Die Aktionäre, also die 
 Eigentümer, vertreten im Auf-
sichtsrat, fanden diese Visi-
onen toll. Die Mitarbeiter und 
auch die Gewerkschaft, vertre-
ten im paritätisch besetzten 
Aufsichtsrat, konnten sich den 
visionären Vorstellungen nicht 
entziehen und stimmten zu, 
teilweise mit gemischten Ge-
fühlen, wie sie später sagten.

Die hessische Politik, ver-
treten durch den damaligen 
Ministerpräsidenten und sei-
nen Finanzminister (der da-
nach für eine kurze Zeit einen 
deutschen Grundstoffkonzern 
leiten durfte) unterstützten 
diese visionäre Globalisierung 
und Fokussierung eines hes-
sischen Weltunternehmens. 
Der damalige junge Oppositi-
onsführer im Hessischen Land-
tag hatte als einer von wenigen 
den Mut, diese Entwicklung zu 
kritisieren.

Die Allessachemie (die 
frühere Konzerntochter Cas-
sella von Hoechst) wurde 2001 
im Rahmen eines MBO von Pri-
vatinvestoren erworben und ist 
heute das größte deutsche Che-
mieunternehmen Frankfurts. 
Ohne die Wahl des damaligen  
Vorstandsvorsitzenden von  
Hoechst zum „Manager des 
Jahres“ 1995 gäbe es vielleicht 
keine Allessachemie!

Kontakt:

Dr. Karl-Gerhard Seifert

Allessachemie GmbH, Frankfurt am Main

Tel.: 069/4109-2525

Fax: 069/4109-2523

Karlgerhard.seifert@allessa.com

www.allessachemie.de
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Kreativität, Innovation, Produktivität
Erfolgsfaktoren für den Chemiestandort Deutschland

D
ie Idee war so einfach wie geist-

reich: Weil seinen Söhnen langwei-

lig war, zeichnete Josef Schmidt 

im Münchner Winter 1907/08 kurzerhand eine 

Spielbahn in Kreuzform auf eine alte Hut-

schachtel. Und die Idee verfehlte ihre Wirkung 

nicht: Die Kinder waren begeistert und auch 

die Nachbarskinder wollten sofort mitspielen. 

Schmidt erkannte schnell das Potential seiner 

Idee und startete einige Zeit später eine erste 

Serienproduktion. Bis 1920 gingen – nach eini-

gen Anlaufschwierigkeiten – bereits eine Million 

Spiele über die Ladentheke. Und der Erfolg hält 

bis heute an, denn mit 70 Millionen verkauften 

Exemplaren ist „Mensch ärgere Dich nicht“ der 

Schmidt Spiele GmbH das beliebteste Spiel im 

deutschsprachigen Raum. Und auch internatio-

nal ist das Spiel ein Verkaufserfolg. 

Die Geschichte von „Mensch ärgere 
Dich nicht“ ist bemerkenswert. Vor 
allem, weil sie auch heute noch 
zeigt, worauf es in der Wirtschaft 
ankommt: Auf Erfindungsreichtum, 
gepaart mit unternehmerischem 
Denken. Es geht um die Kraft und 
Leidenschaft, eigene Ideen in Pro-
dukte umzuwandeln, die allen 
nützen. Es ist der Mut, sich gegen 
Widerstände durchzusetzen und so 
zum Erfolg zu kommen. Es geht um 
Entschlossenheit, Fleiß und Beharr-
lichkeit, dabei mögliche Rückschläge 
zu überwinden und auch schwierige 
Zeiten für sich zu nutzen. Und nicht 
zuletzt geht es um das Selbstver-
trauen, bei allem möglichst einfache, 
schnelle Lösungen anzustreben. An-
fangs reicht dazu manchmal schon 
ein Hutschachtel – und in der Politik 
zuweilen auch ein Bierdeckel! 

Schon immer war die deutsche 
Chemie ein Vorreiter in der Ent-
wicklung von Ideen und sie war 
auf diese Weise ebenso immer ein 
Schrittmacher der Globalisierung. 
Als Josef Schmidt sein „Mensch är-
gere Dich nicht“ erfand, waren deut-
sche Chemieunternehmen schon in 
zahlreichen Ländern der Welt mit 
Niederlassungen vertreten. Sie stel-
len sich seit jeher dem Wettbewerb 
und nutzen ihre Chancen. Bisher ist 
ihnen das auch immer gut gelungen. 

Erfindungen wie Acetylsalicylsäu-
re, dem Wirkstoff von Aspirin, oder 
Synthesekautschuk legten anfangs 
den Grundstein für den Erfolg in al-
ler Welt – und dieser Erfolg hält bis 
heute an.

Heute ist die Chemieindustrie in 
Deutschland eine der Schlüsselin-
dustrien. 2006 erzielten die Unter-
nehmen insgesamt über 160 Mrd. € 
Umsatz. Damit ist Deutschland der 
viertgrößte Chemieproduzent der 
Welt und zudem mit Exporten in 
Höhe von 120 Mrd. € auch Chemie-
Exportweltmeister. Und schließlich 
ist die Chemieindustrie auch ein 
wichtiger Arbeitgeber, denn insge-

samt arbeiten 440.000 Menschen 
in Chemieunternehmen. Allerdings 
darf dies alles nicht darüber hin-
wegtäuschen, dass die Herausfor-
derungen für die Unternehmen in 
den vergangenen Jahren größer ge-
worden sind. 

Neue Wettbewerber betreten die 
Bühne und sie kommen vor allem 
aus Asien. Weil sie von niedrigen 
Arbeitskosten und oftmals auch 
vom günstigen Zugang zu Rohstoffen 
profitieren, setzen sie die etablierten 
Firmen in Europa und in den USA 
zunehmend unter Druck. Vor allem 
das starke Wachstum der Wirtschaft 
in Asien, aber auch in Lateinameri-
ka oder Osteuropa, trägt zu diesem 
Wandel bei. Unter Druck geraten 
im Zuge des Aufschwungs dieser 

Regionen aber nicht nur die Che-
mieunternehmen im Westen selbst, 
sondern auch deren wichtigste 
Kunden sind betroffen. Automobil-
unternehmen, die Elektroindustrie, 
Reifenhersteller – sie alle verlagern 
ihre Produktion, weil in China, Bra-
silien oder Russland die Nachfrage 
viel stärker steigt als in den gesät-
tigten Märken in Westeuropa und 
den USA. 

Zusammengenommen bedeu-
tet das: Die Chemieindustrie erlebt 
zurzeit eine der stärksten Verände-
rungen in ihrer Geschichte. Sie ist 
gekennzeichnet von Konsolidierung 
und Fragmentierung. Einerseits 
ist damit der Erfolg der etablier-
ten deutschen und europäischen 
Unternehmen gefährdet, weil der 
globale Wettbewerb erheblich zuge-
nommen hat und damit die Heraus-
forderungen und Risiken wachsen. 
Andererseits gibt es aber auch neue 
Chancen!

Wenn die Deutsche Bank bis 2015 
weltweit einen Umsatzanstieg bei 
Chemieprodukten von bis zu zehn 
Prozent pro Jahr erwartet, dann 
kann auch die deutsche Chemiein-
dustrie davon profitieren. Das gilt 
für den zunehmenden Export nach 
Asien und Osteuropa und das gilt 
auch für zunehmende Investitionen 
vor Ort in diesen Märkten selbst. 
Letztlich sichert dieses Engagement 
überall auf der Welt auch Arbeits-
plätze in Europa, weil es die deut-

sche Chemieindustrie auf lange 
Sicht überlebensfähig macht und 
ihre Wettbewerbsfähigkeit stärkt. 
Entscheidend bei allem ist, dass die 
Unternehmen in Deutschland und 
Europa jetzt so schnell wie möglich 
die Weichen für die künftige Ent-
wicklung stellen. Wenn sie weiterhin 
erfolgreich sein wollen, müssen sie 
jetzt konsequent an ihrer Profitabi-
lität, an ihrer Struktur und an ihrer 
Unternehmenskultur arbeiten. 

Statt also zuzusehen, wie neue 
Wettbewerber die deutschen und eu-
ropäischen Unternehmen im Rennen 
um Marktanteile nach und nach mit 
Patenten und Technologien abhän-
gen, müssen die Unternehmen selbst 
kreativer, innovativer und produk-
tiver werden. Statt sich also – wie so 

oft – über die Umstände zu ärgern 
und Hindernisse zu beklagen, sollten 
wir alle in den Unternehmen mehr 
Freude am Wettbewerb entwickeln. 
Nehmen wir also den Spieleklassiker 
mal wieder häufiger beim Wort! Vor 
allem müssen die Unternehmen ins-
gesamt schneller sein als andere und 
weiter Tempo machen. Wer zu lange 
zögert, wird schnell überholt. 

Die Unternehmen, die sich jetzt 
rasch auf den Wandel einstellen, 
können ihn sich zunutze machen. 
Einer der wichtigsten Schlüssel zum 
Erfolg sind dabei unverändert Inno-
vationen, gerade am rohstoffarmen 
Standort Deutschland. Und es ist 
die Umsetzung dieser Innovationen 
in marktfähige Produkte. So wie 
das zum Beispiel dem Fraunhofer-
Institut beim MP3-Format gelungen 
ist. Der Weg dorthin war allerdings 
nicht immer einfach, denn die Erfin-
der haben sich zu Beginn oft gefragt, 
ob sie den Wettbewerb gegen den 
Rest der Welt gewinnen können. Un-
geachtet dessen haben sie aber stets 
hart gearbeitet und waren immer ein 
bisschen besser als die Konkurrenz. 
Erfolg ist also möglich, auch aus und 
vor allem: in Deutschland. Und das 
gilt auch für den Bereich der Spit-
zentechnologie. Die Welt sollte uns 
also nicht nur als Produzenten und 
Erfinder wahrnehmen. „Made in 
Germany“ – das muss heute genau-
so gelten für wegweisende Innova-
tionen, Technologien und Produkte. 
Die Welt sollte uns wahrnehmen als 
Ermöglicher des Fortschritts. 

Auf diesem wichtigen Gebiet sind 
aber nicht nur die Unternehmen ge-
fragt. Auch stärkere Innovationsför-
derung durch die gesellschaftlich und 

politisch Verantwortlichen ist dazu 
dringend erforderlich. Wenn sich wei-
ter etwas ändern soll zum Guten – in 
der Bildung, in der Forschungsför-
derung, im Steuerrecht und bei den 
Rahmenbedingungen für Unterneh-
men –, dann kann eben nicht alles so 
bleiben wie es ist. Veränderung erfor-
dert Mut und sie ist nicht zum Null-
tarif zu haben. Weltmeister bei Pa-
tenten und Erfindungen zu sein reicht 
nicht aus. Besser werden müssen wir 
vor allem bei der Umsetzung. 

Sicher ist, dass es eine Chance gibt 
– für alle, die sich Begeisterung, den 
Willen zur Veränderung, Geschwin-
digkeit und Effizienz auf die Fahnen 
schreiben. Zum Beispiel so wie bei 
Lanxess. Das Unternehmen hat sich 

in den vergangenen drei Jahren er-
folgreich als Spezialchemie-Konzern 
im Herzen der chemischen Industrie 
positioniert. 

In dieser Zeit haben wir unsere 
Hausaufgaben schon gemacht: Wir 
haben die Kosten gesenkt und un-
sere Performance erhöht. Wir haben 
unser Portfolio neu strukturiert. Und 
wir haben uns vor allem intern völ-
lig neu organisiert. Es ist uns binnen 
kürzester Zeit gelungen, die Basis 
für eine neue Unternehmenskultur 
zu legen. Einfachheit, Schnelligkeit, 
Transparenz und der Wille zum Er-
folg – das alles zeichnet sie heute 
aus. Und das ist genau das, worauf 
es zunehmend ankommt. 

In diesem Klima der Freiheit und 
des Vertrauens können jetzt neue 

Ideen entstehen. Neue Ideen, die 
sich in neue Produkte umwandeln 
lassen und mit denen das Unter-
nehmen auch Wachstum generie-
ren kann. Lanxess kann heute auf 
seine Innovationsfähigkeit und eine 
hervorragend gefüllte Forschungs- 
und Entwicklungs-Pipeline vertrau-
en. Wir haben das ehrgeizige Ziel, 
80 Prozent aller Projekte aus dem 
Bereich Forschung und Entwick-
lung nach spätestens zwei Jahren 
auf den Markt zu bringen. Allein in 
den vergangenen Jahren haben wir 
schon sieben wegweisende Techno-
logien auf den Markt gebracht: vom 
Biodieselzusatz über verbesserten 
Kautschuk für die Reifenindustrie 
bis hin zur Gebäudefarbe. 

Es sind Entwicklungen wie die-
se, die Sinn machen und am Ende 
allen nützen – der Gesellschaft, den 
Unternehmen und den Menschen! 
Die Voraussetzungen für den Erfolg 
in Deutschland sind jedenfalls da. 
Es sind nach wie vor insbesondere 
eine hervorragende Infrastruktur, 
eine verlässliche Rechtsordnung, 
die Verfügbarkeit von qualifizierten 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, 
Höchstleistungen in Forschung und 
Entwicklung und ein weltweit aner-
kanntes Ausbildungssystem. Nutzen 
wir sie! 

Stellen Sie sich vor: Eines Tages 
ist Deutschland nicht mehr nur 
Exportweltmeister, Handballwelt-
meister oder weltweit führend beim 

Geld ausgeben für Brett- und Ge-
sellschaftsspiele – also Spielewelt-
meister! Deutschland ist stattdes-
sen in aller Welt wieder anerkannt 
für seinen Erfindungsreichtum, vor 
allem in Bereichen, die in Zukunft 
die größten Chancen für Wachstum 
versprechen. Und: Deutschland ist 
außerdem führend bei der Umset-
zung von Innovationen in Produkte, 
die einen Wert haben und Werte 
schaffen. Das ist eine Vorstellung, 
für die es sich zu kämpfen lohnt! 

Kontakt:

Dr. Axel C. Heitmann,

Vorstandsvorsitzender der Lanxess AG, Leverkusen

Tel.: 0214/30-33333

lanxes-info@lanxess.com

www.lanxess.com



Dr. Axel C. Heitmann,  
Vorstandsvorsitzender von Lanxess

„Unternehmen, die sich rasch auf den Wandel  
einstellen, können ihn sich zunutze machen“

„Schon immer war die deutsche Chemie ein  
Schrittmacher der Globalisierung“

Hochleistungskautschuke, wie sie bei High Performance-Reifen eingesetzt werden, sorgen für mehr Sicherheit 
und weniger Kraftstoffverbrauch.

Olympische Spiele 2008 in China: Zum Abdichten der Fugen der futuristisch anmutenden Dachkonstruktion des Shenyang Olympiastadions werden Profile aus Kautschukmaterial von Lanxess eingesetzt.
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Heute prägen Stimmungen und 
 Erwartungen das Wirtschaftsleben 
mehr denn je. Wer die Trends in der 
chemischen Industrie kennt, kann 
daher Handlungsfelder frühzeitig 
erkennen und seine Wettbewerbs-
fähigkeit gezielt stärken. Deshalb 
initiierten die Zeitung CHEMana-
ger und die Unternehmensberatung 
Droege & Comp. im Dezember 2006 
das Trendbarometer CHEMonitor für 
die chemische Industrie, das unsere 
 Leser regelmäßig über Meinungen 
und Prognosen der Top-Manager 
dieser Branche informiert. 

Der CHEMonitor ist Barometer 
und Trendmonitor zugleich. Er bil-
det vierteljährlich systematisch die 
 Bewertung der Standortbedingungen 
und Abschätzung der zukünftigen 
Investitions- und Beschäftigungsent-
wicklung ab und greift darüber hin-

aus aktuell dis-
kutierte Themen 
der Branche auf. 
Schwerpunkthe-
men der bishe-
rigen Umfragen 
waren Innovati-
on, Compliance 
und Finanzie-
rung. In der kom-
menden Ausgabe 
des CHEMana-
ger werden die 
Ergebnisse der 
Panel-Umfrage 
zu den Themen 
Produktion und 

Logistik veröffentlicht und für Juni 
und September stehen Personalent-
wicklung und Rohstoffe/Sourcing auf 
der Agenda.  

15 Monate nach Start des CHEMo-
nitor zählen über 300 Führungskräfte 
der chemischen Industrie zum CHE-
Monitor-Panel. Die teilnehmenden 
Manager stammen aus kleinen und 
mittelständischen Unternehmen sowie 
aus Großkonzernen und bilden einen 
repräsentativen Querschnitt der deut-
schen Chemiebranche. Dabei ist das 
Panel hochkarätig besetzt:  Allein 45 % 
der Mitglieder gehören dem Vorstand 
bzw. der Geschäftsführung eines Un-
ternehmens an. Dabei stehen 13 % so-
gar der Unternehmensleitung vor.

Wenn auch Sie dem hochkarä-
tigen CHEMonitor-Panel angehören 
möchten, registrieren Sie sich unter: 
www.chemonitor.de

15 Monate CHEMonitor
Das Trendbarometer der chemischen Industrie

Standortbedingungen
Die aktuellen Standortbedingungen sind...

Quelle: CHEMonitor, 2006–2007 © CHEManager / Droege & Comp.

17%
1%

28%
54%

gut eher gut eher schlecht schlecht keine Angabe

Dezember 2007

13%
30%

4%

53%

1%

Dezember 2006

Nur auf den ersten Blick tut sich hier 
ein Widerspruch auf. Nach Auffassung 
von Dr. Juan Rigall, geschäftsführen-
der Partner des Beratungshauses 
Droege & Comp., nimmt der Druck 
auf die Einzelgeschäfte der Chemie-
industrie zu. Nicht nur die großen Ak-
tiengesellschaften sehen sich zuneh-
menden Transparenzanforderungen 
und einer gestiegenen Expertise der 
Kapitalmarktseite gegenüber, auch 
mittelständische Chemieunterneh-
men wollen und müssen zeigen, dass 
sie eine lohnende Rendite für die Ei-
gentümer erwirtschaften können.

Insbesondere die Spezialchemie 
hat versucht, diesen Anforderungen 

durch Spezialisierung gerecht zu 
werden. Allerdings hat sich noch 
keine dominante Strategie am Markt 
durchgesetzt: es existieren heute 
diversifizierte sowie fokussierte 
Portfolien nebeneinander. Die Lon-
za Group hat sich beispielsweise in 
den vergangenen Jahren von einem 
diversifizierten Unternehmen der 
Spezialchemie konsequent zu einem 
Marktführer der Life Sciences ent-
wickelt. Der Konzernumbau wurde 
dabei rigoros vorangetrieben: Be-
teiligungen an Aktivitäten wie Po-
lynt wurden größtenteils veräußert 
und komplementäre Portfoliozweige 
aus dem Life-Science-Sektor durch 
Akquisitionen neu integriert. Über 
90 % des Gesamtumsatzes der Lonza 
Group sind heute direkt mit den Life 
Sciences verknüpft.

Eine differenzierte Strategie ver-
folgt dagegen nach der Veräußerung 
der Pharmasparte im Jahr 2007 die 
Altana-Gruppe: Hier agieren vier 
Geschäftsbereiche unternehmerisch 
flexibel und fokussiert als Markt-
führer auf ihre individuellen Spezi-
alchemie-Nischenmärkte unter dem 
Dach einer börsennotierten Holding. 
Das Produktportfolio erstreckt sich 
dabei diversifiziert von Pigmenten 
für die Kosmetikindustrie bis hin 
zu Lackadditiven.

Ganz unabhängig davon, ob das 
Gesamtportfolio grundlegend neu 
ausgerichtet und damit die Spezia-
lisierung sowie eine kritische Masse 
erzielt wird oder innerhalb des Port-

folios sukzessive Nischen oder Spe-
zialsegmente aufgebaut und gestärkt 
werden, lässt sich festhalten, dass der 
unternehmerische Blick auf den Wett-
bewerbsvorteil durch Spezialisierung 
und damit einhergehende Alleinstel-
lung am Markt ein entscheidender 
Trend ist. Um diese Verstärkung des 
Portfolios zu erzielen, spielt Zeit vor 
dem Hintergrund der sehr dyna-
mischen Markt- und Wettbewerbs-
verhältnisse in den Chemiemärkten 
eine entscheidende Rolle wodurch der 
Zukauf von Unternehmen oder ein-
zelner Geschäfte immer bedeutender 
wird. Dies stellt erhebliche Anforde-
rungen an die Führungsmannschaft 
und vor allem die Organisation der 
akquirierenden Unternehmen.  

Auch weil Finanzinvestoren 
zurzeit Schwierigkeiten haben, die 
gestiegenen Eigenkapitalanforde-
rungen bei Übernahmen, die von 
25–30 % in den Boomjahren auf ak-
tuell 50 % für Übernahmen gestie-
gen sind, zu erfüllen kommen immer 
stärker strategische Investoren auf 
den Plan. Nach vier Jahren mit über-
durchschnittlichem Wachstum sind 
die Kassen der deutschen Chemie-
unternehmen prall gefüllt und man 
sucht permanent nach attraktiven 
Möglichkeiten für Portfoliomaßnah-
men. Das Thema Integration nach 
Unternehmenskauf oder neudeutsch 
Post Merger Integration (PMI) bleibt 
demzufolge unverändert auf der 
Agenda der Entscheider der deut-
schen Chemieindustrie.

Die PMI-Erfolgsfaktoren sind in 
der einschlägigen Literatur hinrei-
chend diskutiert und in fast jedem 
Unternehmen bekannt, verinner-
licht und trainiert. Und trotzdem 
deckt die konkrete Erfahrung in 
Integrationsprojekten immer wie-
der Umsetzungsschwächen auf. 
Dabei ist nicht die Erkenntnis das 
Problem, sondern die konkrete An-
wendung und Implementierung der 
gesammelten Erfahrungen im kon-
kreten Integrationsfall. Unvorher-
gesehene, rein politisch motivierte 
Entscheidungen des Managements, 
der unsensible Umgang mit dispara-
ten Entlohnungssystemen sowie von 
außen induzierte Richtungswechsel 
in der Kommunikation sind typische 
Beispiele aus dem Integrationsalltag, 
die allesamt gegen PMI-Lehrsätze 
verstoßen, aber gelebte Projektrea-
lität darstellen. Insofern ist bei aller 
Vorbildung eine strikte Umsetzungs-
orientierung im Tagesgeschäft des 
Projektmanagements erforderlich. 
Entscheidend ist dann nicht die Güte 
der Konzepte, sondern die Klasse ih-
rer Umsetzung.  

Kontakt:

Dr. Juan Rigall

Droege & Comp., Düsseldorf

Tel.: 0211/86731-0

Fax: 0211/86731-111

Juan_Rigall@droege.de

www.droege.de



„Wir müssen wieder hungrig werden auf 
Veränderungen, auf Verbesserungen und darauf, 

Neues gestalten zu wollen. Dies setzt neben einem 
Abbau von Bürokratie und Überregulierung auch den 

politischen Willen zu einem pragmatischeren und 
 rationaleren Umgang mit dem Begriff Risiko 

in Deutschland voraus.“

Dr. Josef Ertl, Geschäftsführer der Vinnolit, CHEManager 2/2007

Beteiligungen
Wie schätzen Sie die zukünftige Rolle von Beteiligungsgesellschaften 
(Private Equity, Venture Capital etc.) ein?

Quelle: CHEMonitor, Dezember 2007 © CHEManager / Droege & Comp.

stark zunehmende Bedeutung 5%

eher zunehmende Bedeutung 32%

gleich hohe Bedeutung 28%

gleich niedrige Bedeutung 6%

eher abnehmende Bedeutung 11%

stark abnehmende Bedeutung 0%

keine Angaben 18%

„Ein Private-Equity-Haus hat nur einen beschränkten 
Zeitraum, um ein Unternehmen zum Erfolg zu führen, 

typischerweise fünf Jahre ... Dies erfordert Manager 
mit geistiger Flexibilität und Umsetzungsstärke.“

Dr. Gerold Linzbach, Vorstandsvorsitzender der Symrise, CHEManager 6/2007

„Compliance-Systeme und Risikomanagement sind 
nicht nur als vermeintlich negativ-drohende Motiva-
tionsfaktoren zur Vermeidung von Haftung und Haft 

zu verstehen. Sie wirken sich auch positiv auf den 
 Unternehmenswert aus.“

Prof. Dr. Thomas Klindt, Rechtsanwalt der Kanzlei Nörr Stiefenhofer Lutz, CHEManager 18/2007

Compliance
Welche Vorteile versprechen Sie sich von einem verbesserten Compliance-Management?*

Quelle: CHEMonitor, August 2007 © CHEManager / Droege & Comp.

*Mehrfachnennungen möglich

verbessertes Risikomanagement

verbesserte Wettbewerbsposition

verbessertes Ansehen des Unternehmens

Kundentreue

stärkere Mitarbeiterbindung

Andere

keine Angabe

46 %

36 %

29 %

16 %

6 %

2 %

22 %

„Nach wie vor ist  Deutschland international einer 
der wichtigsten Forschungsstandorte für die Chemie. 

Rund 15  % der weltweiten Aufwendungen unserer 
Branche für Forschung und Entwicklung werden 

 hierzulande investiert.“

Prof. Dr. Ulrich Lehner, VCI-Präsident und Vorsitzender der Geschäftsführung von Henkel, CHEManager 5/2008

Regionale Forschungskapazitäten

Quelle: CHEMonitor, Mai 2007

Wo liegt der Schwerpunkt Ihrer F&E-Aktivitäten?

Wo werden Sie Ihre Forschungskapazitäten
in den nächsten 12 Monaten verstärken?

Deutschland

restliches Westeuropa

China

Indien

USA/Nordamerika

weiß nicht/keine Angabe

Deutschland
restliches Westeuropa

Osteuropa
China

Indien

USA/Nordamerika
weiß nicht/keine Angabe

restliches Asien

76 %

4 %
16 %

4 %
8 %

24 %

8 %
8 %

84 %

16 %
1 %

1 %

2 %

4 %

© GIT VERLAG, Droege & Comp.

„Mit der stärkeren Kapitalmarktorientierung hat 
sich die Ausrichtung des gesamten deutschen Unter-
nehmenssektors deutlichen verändert: hin zu mehr 

Profitabilität und einer höheren Risikotoleranz ...  
Der Kapitalmarkt bietet viele Vorteile bei der Finan-
zierung von Innovationen, denn er kann die damit 

verbundenen Risiken im Vergleich zu einer Bank viel 
besser verdauen.“

Dr. Dirk Schumacher, Chefvolkswirt Deutschland bei Goldman Sachs, CHEManager 8/2007

Finanzierung
Welche Finanzierungsquellen nutzt Ihr Unternehmen bevorzugt?**

Quelle: CHEMonitor, Dezember 2007 © CHEManager / Droege & Comp.

interner Cash Flow 52%

klassische Bankkredite 35%

direkte Private Equity Beteiligungen 9%

Mezzanine-Kapital 5%

Börsenkapital (IPO) bzw. Kapitalerhöhungen* 3%

andere 5%

keine Angaben 20%

** Mehrfachnennungen möglich
* bei börsennotierten Unternehmen

„Herausforderungen, denen sich unsere Gesellschaft 
in Zukunft stellen muss (sind) die Urbanisation und das 
Wachsen von Mega-Städten, die alternde Gesellschaft, 

der steigende Energie- und Ressourcenbedarf sowie 
die Globalisierung. Diese Megatrends werden einen 
Einfluss auf unser tägliches Leben haben und unsere 

Bedürfnisse bestimmen. Die Lösungen werden nur mit 
neuen Materialien aus der Chemie entstehen.“

Dr. Stefan Marcinowski, Mitglied des Vorstands der BASF, CHEManager 24/2007
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 Dr. Juan Rigall, geschäftsführender Partner des Be-
ratungshauses Droege & Comp. und Mit-Initiator des 
Trendbarometers CHEMonitor

Potential für Innovationen
Nach welchen Megatrends richtet sich die Innovationsstrategie
Ihres Unternehmens? (maximal 2 Antworten möglich)

Quelle: CHEMonitor, Mai 2007 © GIT VERLAG, Droege & Comp.

Energie (-knappheit, -effizienz, etc.)

Umwelt- / Klimaschutz

Gesundheit / -prophylaxe, medizinische Versorgung

Bevölkerung (-wachstum, -entwicklung, Demographie)

Sicherheit

Wasser (-knappheit, -aufbereitung, etc.)

Verkehr

Kommunikation

Sonstiges

39 %

35 %

30 %

16 %

16 %

11 %

10 %

8 %

6 %

Wachstum durch Spezialisierung und Integration?

CHEMonitorI N  K O O P E R AT I O N  M I T  D R O E G E  &  C O M P.

15 Jahre

15 Monate
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Organisiert von Unterstützt von Ingbegriffen mit Offizieller Medienpartner

www.chemspeceurope.com

18./19. Juni 2008
M,O,C MÜNCHEN, 
DEUTSCHLAND

Entdecken Sie,
Was in der Fein- und Spezialchemieindustrie
neu ist.

Knüpfen Sie Verbindungen
Mit internationalen und örtlichen Vertretern 

Finden Sie Zugang
Zu über 350 Zulieferern unter einem Dach

Sichern Sie sich
Ihren Platz bei der Chemspec Europe – melden
Sie sich an unter

www.chemspeceurope.com/register

Europas einzige Show nur für Fein- und Spezialchemie
Spezialausstellungsstücke, leicht erkennbare Dörfer, tolle Konferenzen und eine
entspannte Atmosphäre, die Ihnen besonders gute Gespräche garantiert. Eine bessere
Veranstaltung für Sie gibt es nicht.

Die Verbindung für Fein-und Spezialchemie
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SEE YOU AT 
ANALYTICA!
These are the highlights at Analytica 2008! 
  1st April, 5 pm – Happy Hour at GIT booth 314, hall A2. Let´s celebrate the 30th anniversary of BIOforum 
and a successful trade show.

  1st April - 3rd April – InnovationsForum. Lectures on modern laboratory technology and applications are 
presented by the editors from GIT Verlag in hall A3. 

  1st April - 3rd April – Make your voice count! The visitors choose the most innovative new product 
 presented at Analytica. To fi nd out more, visit the GIT booth, and take a look at the GIT InnovationsGuide!

  3rd April, 5 pm – InnovationsAward Ceremony. The award will be presented by Dr. Michael Schön, 
managing director of the GIT Verlag.

See you at Analytica!
Your GIT Team

Andreas Zimmer Dr. Margareta Dellert-Ritter  Dr. Stefanie Krauth  Dr. Jutta Jessen  
Tina Weber    Dr. Frank Volz  Osman Bal Oliver Gerber Dr. Katja Habermüller  
Dr. Michael Leising  Martina Wolkenfeld  Andreas Groesslein Dr. Birgit Megges  
Dr. Martin Friedrich

Contact:

HALL A2 

BOOTH 314

Dr. Margareta Dellert-Ritter
(Editor-in-Chief of
GIT Laborfachzeitschrift)
Tel.: +49 6151 8090 136
m.dellert-ritter@gitverlag.com

Dr. Katja Habermüller
(Sales Manager)
Tel.: +49 6151 8090 208
k.habermueller@gitverlag.com

Analytica2008_GIThighlights_A4_e1   1 27.03.2008   9:52:13 Uhr
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Eine Chance für die Chemie
Weiße Biotechnologie – Potential für eine nachhaltige Chemieindustrie

W
er Neues entdecken 

will, muss in die Zu-

kunft investieren. Und 

das richtige Gespür für die Themen von 

morgen haben. Die Weiße Biotechnolo-

gie ist zweifellos ein Zukunftsthema, das 

Chancen für neue Produkte und umwelt-

schonende Prozesse bietet. Mit anderen 

Worten: Potential für eine nachhaltige 

Chemieindustrie. Evonik, der kreative In-

dustriekonzern, hat Kraft für Neues! Und 

setzt auf die Weiße Biotechnologie! 

Bundespräsident Köhler hat 
das Nachhaltigkeitsprinzip 
als „Konzept der Zukunft“ be
zeichnet, „weil es eine Antwort 
darauf gibt, wie wir auch den 
kommenden Generationen – 
hier und anderswo in der Welt 
– ihre natürlichen, wirtschaft
lichen und sozialen Lebens
grundlagen sichern helfen.“ 
Dieses Prinzip betrifft sämt
liche Lebensbereiche, das Ver
halten als privater Konsument 
ebenso wie das Handeln von 
staatlichen Institutionen und 
Wirtschaftsunternehmen.

Nachhaltigkeit beinhaltet die 
Kunst, das Morgen zu denken. 
Wer verantwortlich entscheidet 
und handelt, muss stets die Fol
gen für die Zukunft bedenken. 
Das bedeutet auch: Wir dürfen 

nicht auf Kosten unser Kinder 
und Enkelkinder leben. Jede 
Generation sollte ihre Aufgaben 
selbst lösen und die Probleme 
nicht den kommenden Gene
rationen aufbürden. Ich bin 
überzeugt: Auch die Wirtschaft 
muss diesem Anspruch gerecht 
werden. Nicht nur aus ethischen 
Erwägungen. Sondern auch, 
weil gravierende Verstöße ge
gen das Nachhaltigkeitsprinzip 
auf lange Sicht gesehen schlecht 
für’s Geschäft wären! 

Die chemische Industrie 
in Deutschland ist ein bedeu
tender Teil der Wirtschaft. Wir 
wollen Geld verdienen, nicht 

auf einem fernen Planeten, 
sondern auf den Märkten die
ser Welt. Gewinne sind nichts 
Anrüchiges, sondern die Vor
aussetzung, um die Interessen 
des Unternehmens, potentieller 
Investoren und der Mitarbeiter 
bedienen zu können. 

Evonik gehört keiner „grü
nen“ Branche an, aber auch 
für uns gilt: Nur durch dauer
haftes, möglichst umweltver
trägliches und zukunftsfähiges 
Handeln können wir Gewinne 
erwirtschaften, die Wünsche 
unserer Kunden erfüllen und 
gleichzeitig künftigen Gene
rationen eine lebenswerte Zu

kunft erhalten. Wer sich jetzt 
an die Quadratur des Kreises 
erinnert fühlt, dem stim
me ich zu: Es bedarf schon 
eines gewissen Fingerspitzen
gefühls, um die Interessen der 
Stakeholder unter einen Hut zu 
bringen.

Vielfältige Chancen durch  
Weiße Biotechnologie

Eine der wichtigsten Erfolgs
strategien für eine nachhal
tige Chemieindustrie ist die 
Weiße Biotechnologie. Sie hat 
das Potential, ökonomische 
und ökologische Belange zu 
einem vernünftigen Aus
gleich zu bringen. Sie liefert 
Lösungen, mit denen wir auf 
die grundlegenden Heraus
forderungen des 21. Jahr
hunderts reagieren können. 
Und sie sichert die Zukunft 
der chemischen Industrie 
in Deutschland und Europa, 
weil schon heute – aufgrund 
der fortschreitenden Globali
sierung – abzusehen ist, dass 
einfache chemische Produkte 
verstärkt in den asiatischen 
Wachstumsregionen herge
stellt werden.

Die Weiße Biotechnologie 
bietet vielfältige Chancen: Es 
werden weniger Rohstoffe, 
Materialien und Energie ver
braucht und mehrstufige Pro
duktionsschritte eingespart. 
Und es fallen geringere Ent
sorgungskosten durch umwelt
freundlichere Reststoffe und 
Emissionen an. Daraus folgt: 
Unternehmen haben die Mög
lichkeit, Kosten zu reduzieren 
und neue Absatzmärkte durch 
innovative Produkte zu er
schließen.

Bei der Weißen Biotechno
logie geht es darum, fossile 
Brennstoffe durch Biomasse 
zu ersetzen bzw. auf der Ba
sis nachwachsender Rohstoffe 
chemische Produkte effizi
enter, energiesparender und 
umweltschonender herzustel
len. Die Weiße Biotechnologie 
gibt Antworten auf die Frage, 
wie die in der Natur vorkom
menden Werkzeuge – optimier
te Enzyme, Zellen oder Mikro
organismen – in der indus
trielle Produktion eingesetzt 
werden können. 

Die Bezeichnung „Weiße 
Biotechnologie“ ist zwar re

lativ jung, aber es sei daran 
erinnert, dass bereits lange 
vor Entdeckung von Mikro
organismen Menschen in die 
Werkzeugkiste der Natur ge
griffen haben. Beispiele für die 
jahrtausendelange Nutzung 
von Methoden der Weißen Bi
otechnologie sind die Produk

tion von Wein, Bier, Käse oder 
Joghurt durch Fermentation.

In der industriellen Pro
duktion nutzte man biotech
nologische Anwendungen 
erstmals bei der Lederger
bung. Es waren die Chemiker 
Röhm und Haas, die bereits im 
Jahr 1909 am heutigen Evonik 
Standort Darmstadt das erste 
industriell verwendete Enzym 
Oropon produzierten. Dieses 
Produkt hat die Ledergerbung 
entscheidend verbessert. Oder 
denken Sie an Sir Alexander 
Fleming, der vor 80 Jahren 
die keimtötende Wirkung 
von Schimmelpilzen entdeck
te. Erst als das Penicillin im 
 industriellen Maßstab herge
stellt werden konnte, stand es 
in ausreichender Menge zur 
Verfügung. 

Wie aber decken wir künftig 
die Nachfrage nach klassischen 
petrochemischen Produkten 
wie Antiklopfmittel, Lacke, 
Weichmacher, Polymere und 
Beschichtungsmaterialien, 
wenn die Erdölquellen versie
gen? Und wie erfüllen wir die 
ambitionierten Ziele des Kli
ma und Umweltschutzes, ohne 
die ökonomischen Grundregeln 
aus den Augen zu verlieren? 

Schlüssel für die  
Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands

Alternative Herstellungsver
fahren sind gefragt, die auf 
natürliche Kohlenstoffquellen 
zurückgreifen, beispielsweise 
auf Sonnenblumen, Raps, Höl
zer, Faserpflanzen und Getrei
de. Die moderne Biotechnolo
gie verzeichnet enorme wis
senschaftliche und technische 

Fortschritte. Mikroorganis
men oder deren isolierte Bio
Katalysatoren – die Enzyme 
– können schnell und effektiv 
für leistungsfähige Prozesse 
optimiert werden. Damit ist 
die Weiße Biotechnologie ein 
entscheidender Schlüssel für 
die Wettbewerbsfähigkeit des 

Industriestandorts Deutsch
land, für den Erhalt bestehen
der und die Schaffung neuer 
Arbeitsplätze.

Nachwachsende Rohstoffe 
geraten auch deshalb in das 
Blickfeld der chemischen In
dustrie, weil ihre landwirt
schaftliche Herstellung CO2 
bindet und somit zu Verfahren 
und Produkten mit günstiger 
CO2Bilanz führen kann. Schon 
dieses Merkmal ist in der ak

tuellen Klimadebatte ein be
deutender Wettbewerbsfaktor, 
der den Anteil der Weißen Bi
otechnologie an Verfahren der 
chemischen Industrie wachsen 
lassen wird. 

Mit weltweit rund 77 Mrd. 
US$ im Jahr 2005 hat die 
Weiße Biotechnologie bereits 
ein beachtliches Umsatzvo
lumen erreicht: Nicht nur in 
der Chemie, auch in Abneh
merindustrien wie der Fut
ter und Lebensmittelindus
trie, der Kosmetik, Leder, 
Textil und Hygieneindustrie 
kommt sie zunehmend zum 
Einsatz. Experten prognosti
zieren, dass bereits im Jahr 
2010 zwischen zehn und 20 % 
aller chemischen Stoffe bio
technologisch hergestellt wer
den. In der Spezialchemie, die 
mit 40 % den größten Anteil an 
der Chemiebranche hat, rech
net man im gleichen Zeitraum 
sogar mit einem deutlich über
proportionalem Wachstum. 

Gleichwohl sollten wir die 
Weiße Biotechnologie nicht 

„Weiße Biotechnologie hat das Potential, 
ökonomische und ökologische Belange zu 
einem vernünftigen Ausgleich zu bringen.“

5/2008
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Innovationen made by Henkel 
increasingly challenging
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we Go Together 

Innovationen made by Henkel 
increasingly

Validierung der Kühlkette
Kühltransporte richtig bewerten und sicher durchführen

KOMMENTA R

März

Logistik für 
Chemie und Pharma
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27–31 May 2008, Hannover · Germany

Auf der CeMAT 2008, Halle 12

Zur CeMAT 2008 hat die Deutsche Messe Hannover das International CeMAT Forum als hochkarätiges 
Vortragsforum in der Halle 12 eingerichtet. Als Forumspartner übernimmt CHEManager / LCP am 
27. Mai 2008 die Organisation und ganztägige Durchführung der Themensequenzen Chemie- und 
Pharmalogistik mit vielfältigen Best-practice-Beispielen.

Es erwarten Sie aktuelle, praxisbezogene Referate von Branchenkennern und Insidern professionell 
vorgetragen (simultan deutsch / englisch übersetzt):

Integrierte Gefahrstoffl ogistik an einem Chemie- und Pharmastandort
Alois Strott / Infraserv Logistics 

Modellierung der Supply-Chain-Prozesse in der chemischen Industrie
Udo Brekow / Dachser 

Herausforderung Produktionslogistik: Kundenindividuelle Lösungen 
bringen entscheidenden Mehrwert
Andreas Hardt / Chemion 

Konzepte für automatische Logistik in Beispielen aus der chemischen Industrie
Mark Vogt / M-Log 

Intralogistik – Maßgeschneiderte Lösungen für anspruchsvolle Branchen
Peter Günther / VDMA, Forum Intralogistik 

Anforderungen an ein Pharmalager im 21. Jahrhundert
Rico Schulze / Regierungspräsidium Dresden 

Lagerplanung in der Pharmazeutischen Industrie
Achim Brandt / Miebach Consulting - Supply Chain Engineering 

Innovative Lösungen für die Distribution von pharmazeutischen Produkten 
als Antwort auf veränderte Anforderungen und Markttrends
Andreas Olpeter / arvato services healthcare 

Unsere Leser sind herzlich eingeladen, die Vorträge des International CeMAT Forum
am 27. Mai 2008 in Hannover kostenfrei zu besuchen.

Fordern Sie Ihre Gratiseintrittskarte direkt an unter 

www.cemat.de / chemanager

International CeMAT Forum 2008

www.gitverlag.com

Dr. Alfred Oberholz, Mitglied des Vorstands 
der Evonik Industries und stellvertretender 
Vorsitzender der Geschäftsführung von 
Evonik Degussa
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INTERKAMA+ – Plattform für richtungsgebende Lösungen

• Konsolen für Kontrollräume und Prozess-Leitwarten
• Visualisierung & Monitoring mittels TFT-Technologie
• Elektronische Integration

Weitere Informationen
www.knuerr.com
www.technical-furniture.de

Control Room Solutions –
Best In Class
Control Room Solutions –
Best In Class

INTERKAMA+
21.–25. April‘08 • Halle 6/Stand K01

Internationale Leitmesse der Prozessautomation
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Eine Chance für die Chemie
Weiße Biotechnologie – Potential für eine nachhaltige Chemieindustrie

als Allheilmittel für sämtliche Pro-
bleme dieser Welt propagieren. Das 
wäre keine realistische, sondern 
eine ideologische Betrachtungs-
weise. Auch die Weiße Biotechnolo-
gie stößt an Grenzen, hat Vor- und 
Nachteile. Gefordert ist deshalb in 
jedem Einzelfall zu prüfen, welches 
Verfahren die besseren Ergebnisse 
erzielt – hinsichtlich Kosten, Ener-
gieverbrauch, Ressourcenschonung 
und Emissionen. 

Vieles, was heute schon theo-
retisch denkbar ist, ist noch lange 
nicht umgesetzt Bis zur Marktreife 
von Produkten mit hohem Wert-
schöpfungspotential vergehen oft 
etliche Jahre intensiver Forschung 
und Entwicklung. Deshalb benö-
tigen wir für einen unbestimmten 
Zeitraum beides: sowohl die klas-
sischen chemischen Verfahren und 
Produkte als auch innovative bio-
technologische Ansätze.

Vernetzung beschleunigt Innovation

Bei Evonik haben Forschung und In-
novationsmanagement einen heraus-
ragenden Stellenwert. Wenn es um 
die Erschließung neuer Geschäfts-
felder und Märkte geht, ist die Crea-
vis, die konzerneigene Gesellschaft 
für Technologie und Innovation am 
Zuge. Am Standort Marl sind etwa 60 
hoch qualifizierte Mitarbeiter damit 
beschäftigt, neue biotechnologische 
Produkte und Prozesse auf der Basis 
nachwachsender Rohstoffe zu entwi-
ckeln. Das Science-to–Business Cen-
ter Biotechnologie bietet optimale 
Voraussetzungen, um Innovations-
projekte erfolgreich umzusetzen. 

„Zeit ist Geld“, hat schon Benja-
min Franklin gewusst. Deshalb ist es 
wichtig, bei Forschung und Entwick-
lung schneller als die Konkurrenz zu 
sein. Die gezielte Kooperation mit 
Partnern in Industrie, Mittelstand 
und Hochschulen bringt Zeitvorteile, 
weil unterschiedliche Kernkompe-
tenzen zusammengeführt und Erfolg 
versprechende Ideen zügiger umge-
setzt werden können. 

Das Erfolgskonzept Science-to-
Business beruht auf der vertikalen 
Integration aller Forschungs- und 
Entwicklungsaktivitäten entlang 
der gesamten Wertschöpfungsket-
te – von der Grundlagenforschung 
über die Produktentwicklung bis 
hin zur Pilotproduktion. Dadurch 
können wir die Zeitspanne zwi-
schen Grundlagenentwicklung und 
verkaufsfähigem Produkt signifi-
kant verkürzen. Ergebnisse aus der 
universitären Grundlagenforschung 
und Umsetzungs-Know-how koppeln 
wir mit der Dynamik von Start-up-
Unternehmen. 

Die Forschung für Oberflächen-
beschichtungen und die Entwick-
lung hochspezifischer Drug-Delive-
ry-Systeme gehören bei Evonik zu 
den Schwerpunkten im Bereich der 
Biotechnologie. Außerdem wird an 
Pharmawirkstoffen und schonenden 
Inhaltsstoffen für Crèmes und Loti-
onen geforscht. Weit sind wir bereits 
beim Einsatz von Bioprozessen, um 
Pharma-Aminosäuren für Infusi-
onslösungen, Aminosäuren für die 
Tierernährung oder auch spezielle 
Bausteine für Medikamente herzu-
stellen.

 
Kommunikation für eine breite Akzeptanz 

Die Weiße Biotechnologie hat allen 
Grund, ihre Leistungen selbstbe-
wusst darzustellen – gegenüber 
 Politik und Öffentlichkeit. Aber 
auch gegenüber dem Kapital-
markt, der von dem strategischen 
Wert der Weißen Biotechnologie für 
den Industriestandort Deutschland 
überzeugt werden muss. Deshalb 

ist es wichtig, Beispiele erfolg-
reicher Innovationen nach außen 
zu transportieren, in einer Spra-
che, die auch von Nichtchemikern 
verstanden wird. Dazu bedarf es ei-
ner Kommunikationsstrategie, die 
– über die Zielgruppe der Kunden 
und Fachexperten hinaus – gezielt 
fachfremde Kreise anspricht und 
informiert: Investoren, Politiker 
und nicht zuletzt die Bürgerinnen 
und Bürger, die sich verstärkt am 
Prinzip der Nachhaltigkeit orien-
tieren.

Das Werben um eine breite 
 Akzeptanz der Weißen Biotechno-
logie in der Bevölkerung ist unver-
zichtbar. Auch deshalb richtet sich 
der diesjährige Science-to-Business 
Award von Evonik an talentierte 
Spitzenforscher und junge Unterneh-
mer, die auf dem rasant wachsenden 

Markt der Weißen Biotechnologie 
hervorragende Ergebnisse vorwei-
sen können. 

In diesem Zusammenhang ver-
dient auch die Arbeit des Vereins 
Industrielle Biotechnologie 2021 
(CLIB2021) Aufmerksamkeit. Das 
Netzwerk wurde im März vergan-
genen Jahres gegründet – auf der 
Basis eines zukunftsweisenden 
Clusterkonzeptes. Ihm gehören 
neben Evonik über 40 weitere Mit-
glieder an, darunter auch Bayer 
Technology Services, Cognis oder 
Henkel. Der Clusteransatz ist erfolg-
reich und wird vom Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung 
mit rund 20 Mio. € im Rahmen der 
Initiative „Bioindustrie 2021“ ge-
fördert.

Die Fortschritte in der Weißen 
Biotechnologie stimmen optimis-
tisch. Sie belegen auf eindrucks-
volle Weise, dass der „Griff in die 
Werkzeugkiste der Natur“ nicht 
nur ökologisch vorteilhaft, sondern 
auch zunehmend ökonomisch kon-
kurrenzfähig ist. Bei Evonik sind die 
Weichen für eine nachhaltige Ent-
wicklung und damit für eine gute 
Zukunft gestellt! 

Kontakt:

Dr. Alfred Oberholz

Evonik Industries AG, Essen

Tel.: 0201/177-3899

Fax: 0201/177-2911

www.evonik.com
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„Nur durch dauerhaftes, möglichst umweltverträg-
liches und zukunftsfähiges Handeln können wir  
Gewinne erwirtschaften, die Wünsche unserer  

Kunden erfüllen und gleichzeitig künftigen  
Generationen eine lebenswerte Zukunft erhalten.“
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19 der Top 20 Pharma Unternehmen 
setzen SAP als ERP-System ein.

Alle nutzen TrackWise von Sparta 
für ihr Qualitätsmanagement.

SAP is a registered trademark of SAP AG (SAP®)

TrackWise is a registered trademark of Sparta Systems, Inc. (TrackWise®)

info@sparta-systems.com       info-europe@sparta-systems.com 
 Toll Free: 1 (888) 261-5948 Phone: +1 (732) 203-0400

www.sparta-systems.com



Gibt es eine 
Idealformel für Spitzenleistungen?

What do you need?

Die Crew. Das Material. Die Technik. Die Natur. Für den Erfolg muss alles zusammenspielen. Das gilt für die Spe-

zialitätenchemie genauso wie auf hoher See. Chemie ist exakte Wissenschaft: Jeder Handgriff muss stimmen, 

unten auf Deck wie oben im Mast. Bei Clariant kennen wir hochentwickelte Technologien, um die Eigenschaften 

von Materialien zu verbessern, etwa Segeltuch oder Hochleistungskunststoffe. Clariant steht für Farben, Ober-

flächeneffekte und Performance Chemicals, ausgerichtet auf die Bereiche Textile, Leather & Paper Chemicals, 

Pigments & Additives, Masterbatches und Functional Chemicals. Sie finden uns auf jedem der fünf Kontinente 

so nah, dass wir auch Ihr ganz spezielles Problem lösen können. Clariant International AG, www.clariant.com
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Science for a Better Life
Wie neue Wirkstoffe und Materialien unser Leben verändern

D
ie großen Herausforde-

rungen des 21. Jahrhun-

derts sind uns allen be-

wusst: Älter werdende Gesellschaften, si-

chere Ernährung sowie Klimaerwärmung 

sind derzeit häufig diskutierte Themen. 

Wir bei Bayer wollen als Erfinder-Unter-

nehmen mit Innovationen dazu beitra-

gen, dass die Menschen optimistisch in 

die Zukunft blicken können.

Innovationen stehen daher 
im Mittelpunkt der Unterneh-
mensstrategie. Mehr als zehn-
tausend Mitarbeiter sind welt-
weit in unseren Forschungs- 
und Entwicklungsbereichen 
tätig, und allein in diesem Jahr 
wollen wir rund 2,8 Mrd. € da-
für aufwenden. Diese Summe 
steht für das größte Budget 
deutscher Firmen in unserer 
Branche, für die Top-Fünf der 
Forschungsausgaben aller 
Unternehmen in der Bundes-
republik und für fünf Prozent 
der gesamten Ausgaben für 
Forschung und Entwicklung in 
Deutschland – Staat und Wirt-
schaft zusammengenommen.

Daraus erwachsen für Bay-
er an jedem Werktag durch-
schnittlich drei neue Patent-
anmeldungen. Und Innovati-
on bedeutet für uns noch viel 
mehr: Werte, die sich nicht in 
Zahlen ausdrücken lassen. Er-
findergeist und Wille zu einer 
erfolgreichen Forschung haben 
die Unternehmenskultur von 
Bayer geprägt. Dabei folgen 
wir unserem Leitbild „Science 
For A Better Life“. 

Bayer will das Leben durch 
Forschung, durch Wissen und 
durch Innovationen in den Be-
reichen Gesundheit, Ernäh-
rung und hochwertige Mate-
rialien verbessern. Wir wollen 
mit unseren Produkten helfen, 
Krankheiten zu bekämpfen, 
eine zuverlässige Basis für 
gesunde und ausreichende 
Ernährung zu schaffen und 
das Leben sicherer, bequemer 
oder auch umweltgerechter zu 
gestalten. 

Der Schwerpunkt unserer 
Forschung im Bereich Ge-
sundheit liegt auf Gebieten 
mit hohem Therapiebedarf, wo 
bahnbrechende Innovationen 
dringend gebraucht werden. 
Krebs beispielsweise ist eine 
komplexe Krankheit. Doch 
das Wissen um die Ursachen 
wächst stetig und führt zu 
neuartigen Therapiemöglich-
keiten. Auch Bayer HealthCare 
hat seine Aktivitäten im Kampf 
gegen Krebs weiter verstärkt. 

Das Krebsmedikament 
Nexavar etwa beruht auf 
einem neuen Wirkprinzip und 
ist bereits in mehr als 30 Län-
dern für die Behandlung von 
Leberkrebs und in mehr als 60 
Ländern für die Nierenkrebs-
Therapie zugelassen. Darüber 
hinaus wird Nexavar als Mono- 

und Kombinationstherapie bei 
vielen weiteren Krebsarten 
untersucht.

Thrombosen, wie die Ve-
nen-Thrombose oder auch die 
Lungenembolie und der ischä-
mische Schlaganfall, gehören 
zu den häufigsten Todesursa-
chen in der westlichen Welt. 
Jahrzehnte lang blieben Thera-
piefortschritte aus – jetzt konn-
ten wir mit Xarelto eine viel 
versprechende Neuentwick-
lung zur Zulassung bei der EU 
einreichen. Das Medikament 
zielt auf die Vorbeugung ve-
nöser Thromboembolien nach 
größeren orthopädischen Ope-
rationen, z. B. nach Knieersatz. 
Der darin enthaltene Wirkstoff 
Rivaroxaban ist ein Faktor-Xa-
Inhibitor, der das Risiko le-
bensbedrohlicher Thrombosen 
verringert. Bisherige Studien-
ergebnisse zeigen, dass die Ge-

rinnung zuverlässig gehemmt 
wird und keine permanente 
Überwachung der Blutwerte 
nötig ist.

In der Medizintechnik kom-
binieren sich die Kenntnisse 
über neue Materialien mit dem 
Wissen um Physiologie und 
Krankheiten des Menschen 
sowie die Wirkstoffentwick-
lung. Ein Beispiel aus unserer 
Entwicklung sind Wundauf-
lagen mit pharmazeutischen 
Wirkstoffen, die bei Patienten 
mit chronischen Wunden 
Infektionen verhindern, un-
erwünschtes Zellwachstum 
unterbinden und die Heilung 
beschleunigen könnten.

Die Biotechnologie – eine 
der Schlüsseltechnologien des 
21. Jahrhunderts – bietet für 
die Entwicklung neuer Medi-
kamente große Chancen. Je-
des vierte neue Medikament ist 
heute schon ein so genanntes 
Bio-Pharmazeutikum, dessen 
Wirkstoffe in Bioreaktoren 
produziert werden, z. B. in 
Bakterien, Bierhefen, Insek-
ten- oder Hamsterzellen.

Diese Produktion ist auch 
in Pflanzen möglich: Die so ge-
nannten „Plant-made-Pharma-
ceuticals“ können Antikörper – 
besonders für die Behandlung 

von Krebs – oder Impfstoffe 
sein, die man schneller, effi-
zienter und kostengünstiger 
herstellen kann als auf dem 
herkömmlichen Weg. Damit ist 
ein Grundstein für Produkti-
onsverfahren von Medikamen-
ten gegen seltene Krankheiten 
gelegt, deren Erforschung aus 
wirtschaftlichen Gründen bis-
her schwierig war. 

Während die stetigen Fort-
schritte in der Gesundheitsver-
sorgung die Lebenserwartung 
der Menschen fast überall in 
der Welt erhöht haben, erfor-
dert die ausreichende Ernäh-
rung einer jährlich um rund 
80 Mio. Menschen wachsen-
den Weltbevölkerung künftig 
eine noch wesentlich höhere 
Aufmerksamkeit als heute 
schon. Denn die zur Verfü-
gung stehende nutzbare Flä-
che lässt sich kaum erweitern: 
Fachleute schätzen, dass sich 
in den 100 Jahren von 1950 
bis 2050 die Anbaufläche pro 
Weltbürger um 70 % reduziert 
haben wird.

Die spezifischen Erträge 
müssen also steigen, um unse-
re Ernährung auch in Zukunft 
zu sichern. Bayer CropScience 
setzt seine Innovationskraft 
z. B. dafür ein, Pflanzen gegen 
Stressfaktoren wie Trocken-
heit, Hitze, hohe Lichtinten-
sität, Kälte und salzige Böden 
widerstandsfähiger zu machen. 
Neue Mittel zur Pflanzenstär-
kung und Ertragssteigerung, 
aber auch die Entwicklung von 

innovativen Diagnostik-Sys-
temen sind weitere Bereiche, 
die für eine nachhaltige Land-
wirtschaft immer wichtiger 
werden. 

Mit Hilfe der Biotechnologie 
können Pflanzen ergiebiger 
werden, wertvollere Inhalts-
stoffe produzieren oder un-
günstigen Bedingungen bes-
ser standhalten. Mehr als 114 
Mio. Hektar werden weltweit 
bereits mit biotechnologisch 
modifiziertem Saatgut bewirt-
schaftet.

Gleichzeitig steigt im Rah-
men der Diskussion um den 
Klimawandel die Bedeutung 
von Pflanzen als nachwach-
sende Energierohstoffe. Die 
Produktion von Biodiesel und 
Bioethanol soll einen immer 
größeren Teil des Ölverbrauchs 
ersetzen. Aktuell werden al-
lerdings vor allem pflanzliche 
Erzeugnisse als erneuerbare 
Energieträger eingesetzt, die 
auch als Lebens- und Futter-
mittel dienen könnten. Darum 
kommt der Suche nach En-
ergiepflanzen, die nicht als 
Nahrung verwendet werden 
können, eine besondere Be-
deutung zu. 

Einen solchen Ansatz bie-
tet z. B. die Jatropha-Pflanze. 

Sie ist ein ungenießbarer, öl-
haltiger Strauch, der auch auf 
Böden gedeiht, die sich nicht 
für die Lebensmittelprodukti-
on eignen. Der Samen besteht 
zu über 30 % aus Öl und  lie-
fert damit einen vielverspre-
chenden Rohstoff für Biodiesel, 
der nicht in Konkurrenz zur 
Produktion von Nahrungsmit-
teln stünde. Studien haben ein 
Anbaupotential von 30 Mio. 
Hektar insbesondere in Süda-
merika, Afrika und asiatischen 
Ländern ergeben.  Bayer bringt 
seine Pflanzenschutz-Experti-
se in ein gemeinsam mit Part-
nern betriebenes Jatropha-
Projekt ein, das die Nutzung 
der Pflanze für die Kraftstoff-
herstellung anstrebt. 

Die Herausforderung Ener-
giemanagement kann jedoch 
nicht allein durch die Erschlie-
ßung neuer Energiequellen be-
wältigt werden. Auch die Ein-
sparung von Ressourcen durch 
die Optimierung bestehender 
Prozesse und die Entwicklung 
neuer Materialien – besonders 
im Teilkonzern Bayer Materi-
alScience – trägt erheblich zur 
Problemlösung und somit zum 
Umweltschutz bei.

Bayer verfügt mit den Poly-
urethanen über hochwertige 
Dämmstoffe, die durch eine 
geringe Wärmeleitfähigkeit 
zum Umweltschutz beitragen 
– sowohl Wärmeverlust als 
auch ungewünschte Wärmezu-
fuhr lassen sich dabei erheb-
lich vermindern. Polyurethan 
ist in diesem Punkt anderen 
Werkstoffen weit überlegen 
und damit besonders geeignet 
für energieeffizientes Bauen. 
So lässt sich das 70-fache der 
zur Herstellung eingesetzten 
Energie wieder einsparen.

Die „EcoCommercial Buil-
ding“-Initiative von Bayer 
MaterialScience basiert auf 
der Erkenntnis „Klimagerecht 
bauen ist besser als bauge-
recht klimatisieren“. Dahinter 
verbirgt sich das Konzept, die 
besten Materialien, Systeme 
und Technologien für den je-
weiligen Standort zusammen-
zubringen. Das erste Null-
Emissionhaus „EcoCommercial 
Building“, an dem wir gemein-
sam mit Partnern arbeiten und 
bei dem u.a. die Verwendung 
der Bayer-Materialien vorge-
sehen ist, soll voraussichtlich 
2009 in Indien fertiggestellt 
werden.  

Visionäre Ideen – das sind 
bei Bayer z. B. auch maßge-
schneiderte Entwicklungen 
von Materialien für die Holo-
grafie. Hightech-Hologramme 
beginnen gerade, die Märkte 
zu erobern. Als einprägsame 
Werbebotschaft, als leicht 
verständliche visuelle Infor-

mation, aber auch für mehr 
Sicherheit bei fälschungssi-
cheren Ausweisen oder Bank-
noten. Und in der Architektur 
könnte die Holografie etwa zur 
ergonomischen Arbeitsplatzge-
staltung beitragen: Tageslicht 
ließe sich blendfrei in Räume 
lenken und gleichmäßig in die 
Raumtiefe verteilen. 

Die Zukunft der Material-
wissenschaften ist auch eng 
verbunden mit dem Stichwort 
Nanotechnologie – neben der 
Biotechnologie eine weitere 
Schlüsseltechnologie unserer 
Zeit. Sie wird nicht nur bei 
der Entwicklung neuer Mate-
rialien eine bedeutende Rolle 
spielen, sondern könnte auch 
in der Medizin, der Ernährung 

sowie in der Mikroelektronik 
zu revolutionären Weiterent-
wicklungen führen. 

Carbon Nanotubes gelten 
als Paradebeispiel der Nano-
technologie, sie sind extrem 
belastbar. Die Baytubes ha-
ben zwar nur ein Viertel der 
Masse von Stahl, sind aber 
rund fünfmal stabiler gegenü-

ber mechanischen Beanspru-
chungen. Außerdem leiten sie 
elektrischen Strom ähnlich gut 
wie Kupfer. Mit der Entwick-
lung eines neuen Verfahrens 
zur Synthese von Kohlenstoff-
Nanoröhrchen gelang den Bay-
er-Forschern ein Durchbruch 
für die Zukunft der Material-
wissenschaften. Kommerziell 
eingesetzt werden sie bereits 

zur Herstellung leitfähiger 
thermoplastischer Werkstof-
fe, und um die Festigkeit von 
Kunststoffteilen zu steigern.

Die vorgestellten Beispiele 
zeigen, dass Erfindergeist 
und Verantwortungsbewusst-
sein entscheidend sind für 
unsere Lebensqualität in der 
Zukunft. Forschung ist zwar 
in unserem Unternehmen ein 
zentrales Element – doch ihr 
Stellenwert sollte auch in der 
deutschen Politik weiter stei-
gen. Denn die Rahmenbedin-
gungen für die Wissenschaft 
bestimmen nicht zuletzt über 
die wirtschaftliche Zukunft 
Deutschlands im internatio-
nalen Wettbewerb.

Kontakt:

Werner Wenning,

Vorstandsvorsitzender der Bayer AG,

Leverkusen

Tel.: 0214/30-1

www.bayer.com



„Der Stellenwert der Forschung sollte in der 
deutschen Politik weiter steigen“

„Die Zukunft der Materialwissenschaften  
ist eng verbunden mit dem Stichwort  

Nanotechnologie“ 

Werner Wenning,  
Vorstandsvorsitzender der Bayer AG

Im Fokus der Bayer-Forschung: Rapskulturen unter dem Mikroskop.

Ob Regattaboote oder Luxusyachten – bei Segelbooten geht heute nichts mehr ohne High-Tech-Polymerwerkstoffe. 
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Glatt GmbH 
Process Technology
Werner-Glatt-Straße 1

79589 Binzen / Deutschland
Telefon: +49 7621 6 64 0

Fax: +49 7621 6 47 23
eMail: info@glatt.com

Glatt Maschinen- &
 Apparatebau AG
Kraftwerkstrasse 6

4133 Pratteln / Schweiz
Telefon: +41 61 8 26 47 47

Fax: +41 61 8 26 48 48
eMail: info@glatt.com

www.glatt.com

Die Verarbeitung hoch aktiver 
und toxischer Stoffe erfordert die 
Einhaltung höchster Sicherheits-
standards zum Schutz von Mensch, 
Umwelt und Produkt.
Glatt bietet mit seiner Containment 
Technologie die optimale Lösung für 
jede erforderliche Sicherheitsstufe. 
Dazu integrierte Lösungen, die in-
dividuell auf jeden Kundenwunsch 
abgestimmt werden – für Forschung, 
Entwicklung und Produktion. Glatt 
Technologie kombiniert hervorra-
gendes Handling mit höchster 
Sicherheit – von der Beschickung 
bis zur Reinigung, z. B.:

GPCG 2 Isolator
Alle Wirbelschichtverfahren des 
GPCG 2 für Total Containment 
Anwendungen
Containment Lab
Für alle Feststoffprozesse, 
modular aufgebaut, beliebig 
kombinierbar 
TKS Klappensystem
Der Maßstab für sicheren 
Feststofftransfer
SC SuperClean® CIP-Reinigung
Vollautomatische, validierbare 
Reinigung u. a. durch einzigartige,
patentierte Glatt Metallfilter

Besuchen Sie uns auf der INTERPACK in Düsseldorf
24. - 30. April 2008 – Halle 4, Stand C 06

Total Containment Granulationslinie

Containment Lab

GPCG 2 Isolator

TKS Klappensystem

Glatt Metallfilter

Produkte-Handling

Ver t ikalgranulatoren

Trommelcoater

Engineering

Service /  Dienst leistungen

Wirbelschichtanlagen

Total sicher. Total flexibel.

Total Containment Technologie von Glatt
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Pharma 2020 
Zukunftsszenarien für die deutsche Pharmabranche

Krankheiten und Medikamente 2020

Wenn man die Forschungs-
pipelines der Unternehmen 
betrachtet, kann man mit ei-
nigem Optimismus in die Zu-
kunft schauen. Der Fokus bei 
Forschung und Entwicklung 
liegt heute auf Medikamenten 
gegen Krankheiten, die durch 
die höhere Lebenserwartung 
verstärkt zu weit verbreite ten 
Volkskrankheiten werden – 
etwa Alzheimer, Diabetes und 
einige Krebsarten. Hier werden 
medizinische Fortschritte am 
Dringendsten benötigt und er-
folgreiche, innovative Medika-
mente gegen diese Krankheiten 
werden 2020 die größten Um-
satzbringer für die forschenden 
Arzneimittelhersteller sein.

Da die Krankheiten in einer 
globalisierten Welt keine regi-
onalen Erscheinungen mehr 
sind, wird ein weiterer Fokus 
auf Schwellen- und Entwick-
lungsländer mit ihren spezi-
fischen Bedürfnissen an wirk-
samen Medikamenten gelegt. 
Im Einzelnen lassen sich heu-
te fünf Zukunftsfelder im Arz-
neimittelbereich einigermaßen 
realistisch identifizieren:

1. Fortschritte bei globalen Krank-
heiten
Krankheiten, gegen die es ei-
nen wirksamen Impfschutz 
gibt, können bis 2020 erfolg-
reich bekämpft werden. Ne-
ben den Erfolgen, die durch 
die Impfung gegen Gebärmut-
terhalskrebs erreicht werden, 
wird es wahrscheinlich auch 
im Kampf gegen weitere Krebs-
arten beachtliche Fortschritte 
geben. Auch bei der Behand-
lung von Diabetes sind weitere 
Verbesserungen zu erwarten, 
genauso wie viele Schlagan-

fälle 2020 mit modernen Me-
dikamenten verhindert werden 
oder zumindest deren Folgen 
verringert werden können.

2. HIV/AIDS und Krankheiten in Ent-
wicklungsländern 
Die Therapie von HIV/AIDS 
wird sich in den nächsten Jah-
ren weiter verbessert haben; 
ob es eine Heilung oder einen 
Schutz geben wird, ist dagegen 
fraglich. Medikamente gegen 
Krankheiten wie Malaria, Tu-
berkulose, Durchfallerkran-
kungen und Lungenentzün-
dung könnten dagegen verfüg-
bar sein. Das größte Problem 
ist allerdings der Zugang der 
Bevölkerung vieler Entwick-
lungsländer zu guter Gesund-
heitsversorgung, die leider 
auch 2020 aufgrund noch nicht 
funktionierender Gesundheits-
systeme in vielen Ländern ein-
geschränkt sein dürfte. For-
schende Arzneimittelherstel-
ler nehmen schon jetzt ihre 
globale Verantwortung wahr 
und stellen die Impfstoffe und 
Medikamente zum Selbstkos-
tenpreis zur Verfügung.

3. Seltene Krankheiten
Medikamente gegen seltene 
Krankheiten, für die es bisher 

keine oder keine ausreichende 
Therapie gibt, werden in 
den nächsten Jahren einen 
weiteren Entwicklungsschub 
bekommen. Angesichts des 
stetigen Stroms an neuen Zu-
lassungen ist davon auszuge-
hen, dass in den kommenden 
Jahren – optimistisch ge-
schätzt – bis zu 120 weitere 
solcher „orphan drugs“ zuge-
lassen werden.

4. Krankheiten bei Kindern und Jugend-
lichen
Kinder und Jugendliche mit 
schweren Erkrankungen wer-
den 2020 in vielen Fällen weit-
aus besser als heute behandelt 
werden können. Der Grund: Be-
reits heute sind Medikamente 
gegen spezielle Kindererkran-
kungen in der Erprobung, die 
in 12 Jahren Erfolge zeigen 
könnten.

5. Individualisierte Therapie wird zum 
Standard
Die Zahl erfolgloser Therapie-
versuche oder Behandlungen 
mit schweren Nebenwirkungen 
dürfte sich bis 2020 stark re-
duziert haben, denn die indivi-
duelle genetische Konstitution 
und ein umfassender Satz von 
Krankheitsmarkern, die sich 
aus dem Blutserum ermitteln 
lassen, werden für jeden Pati-
enten bekannt sein und bei der 
Wahl der Präparate und ihrer 
Dosierung vom Arzt berück-
sichtigt werden.

Der Pharmamarkt 2020

Geht man davon aus, dass der 
Patentschutz für neue Medika-
mentenwirkstoffe nach deren 
Zulassung noch etwa 15 Jahre 
beträgt, kann man realistisch 
erwarten, dass die forschenden 
Arzneimittelhersteller 2020 
einen Großteil ihres Umsatzes 
mit Medikamenten erwirt-
schaften werden, die jetzt 
oder in naher Zukunft auf den 
Markt gebracht werden. 

Der internationale Phar-
mamarkt wird dann mehrere 
große Abnehmerländer dazu 
gewonnen haben: Brasilien, 
Russland, Indien und China 
sowie weitere Länder in Süd-
ostasien und dem Mittleren Os-
ten. Neben verstärkter Nach-
frage für Arzneimittel gegen 
die gleichen Krankheiten, die 
in Industrienationen eine we-
sentliche Rolle spielen, werden 

diese Länder zu großen Ab-
satzmärkten für Medikamente 
gegen Hepatitis B, Dengue-Fie-
ber und Malaria.

Auch gentechnische Prä-
parate werden einen höheren 
Umsatzanteil haben als heute 
vor allem, weil in den nächs-
ten Jahren viele Präparate mit 
monoklonalen Antikörpern 
gegen schwere Krankheiten 
verfügbar sein werden, bei-
spielsweise Krebs und Autoim-
munkrankheiten wie Multiple 
Sklerose und rheumatoide Ar-
thritis. 

Pharmamarkt Deutschland

Die Entwicklung im Pharma-
markt Deutschland wird stark 
von den politischen Rahmen-
bedingungen abhängen. 
Wichtige Kernfrage: Wird der 
schnelle Marktzugang neuer 
Medikamente auch in Zukunft 
gewährleistet sein oder wird 
eine weitere Hürde den Zugang 
erschweren? 

Deutschland hat als Refe-
renzmarkt zurzeit einen deut-
lichen Standortvorteil, der sich 
immer wieder den Begehrlich-
keiten der „Kostendämpfer“ im 
Gesundheitswesen erwehren 
muss. Sollte der Marktzugang 

neuer, zugelassener Medika-
mente eingeschränkt werden, 
würde der deutsche Markt 
viel Potential verspielen – mit 
allen negativen Konsequenzen 
für die pharmazeutische Wirt-
schaft hierzulande und die Pa-
tienten in aller Welt. 

Allerdings werden auch an-
dere Länder aufgrund des zu 
erwartenden wirtschaftlichen 
Wohlstands ihr Gesundheits-
system in den nächsten Jahren 
massiv ausbauen. Dies würde 
dazu führen, dass der deut-
sche Pharmamarkt in seinem 
Volumen international vom 3. 
auf den 5. Platz abrutschen 
könnte. Die Top-4 werden wohl 

USA, Japan, Indien und China 
sein.

Rabattverträge zwischen 
Krankenkassen und Arzneimit-
telherstellern, die in Deutsch-
land heute bereits eine domi-
nante Stellung im Bereich der 
Generika eingenommen haben, 
wird es vermutlich auch für 
einige patentgeschützte, inno-
vative Arzneimittel geben. Vor-
stellbar ist eine Vielzahl unter-
schiedlicher Vertragsformen, 
die hoffentlich – anders als 
zurzeit bei den Generikaver-
trägen – nach fairen Regeln des 
Kartellrechts erfolgen. Erste 
Vereinbarungen zwischen Kas-
sen und Herstellern patentge-

schützter Arzneimittel werden 
bereits jetzt erprobt und weisen 
in die richtige Richtung: Mehr 
Wettbewerb anstelle staatli-
cher Überregulierung ist das 
einzig probate Mittel, um auch 
in Zukunft allen Patienten den 
Zugang zu den besten Medika-
menten zu ermöglichen.

Pharma-Produktion

Deutschland verfügt über 
eine gute Infrastruktur, mo-
derne Produktionsanlagen, 
hervorragend ausgebildete 
Wissenschaftler und Mitarbei-
ter. Trotz zum Teil exzellenter 
Rahmenbedingungen leidet 

der Standort vor allem bei 
global tätigen Unternehmen 
unter einem negativen Image. 
Gleichzeitig lässt sich die Glo-
balisierung nicht leugnen. Dies 
wird dazu führen, dass es neue 
Mitbewerber auf dem globalen 
Markt geben wird. 

Mit Indien und China wer-
den bis 2020 weitere wichtige 
Produktionsstandorte etabliert 
sein. Auch in anderen südost-
asiatischen Ländern und im 
Mittleren Osten könnten Pro-
duktionsstandorte entstehen 
und die internationale Phar-
maindustrie beliefern. Auch 
in einigen afrikanischen und 
südamerikanischen Ländern 
wird es Produktion einfacherer 
Medikamente für die lokalen 
Märkte geben. 

Deutschland hat das Po-
tential, bis 2020 Platz 2 in der 
Welt hinter den USA in der 
gentechnischen Produktion zu 
behaupten. Doch könnte sich 
auch Indien als wichtiges Pro-
duktionsland für gentechnische 
Präparate etabliert haben. 

Deutschland wird aber 
voraussichtlich nicht nur ein 
wichtiger Produktionsstandort 
für gentechnische Originalprä-
parate sein, sondern auch für 
Nachahmerpräparate für Bi-
opharmazeutika, so genannte 
Biosimilars. Möglicherweise ist 
bis 2020 auch die Pflanzen-ba-
sierte gentechnische Produkti-
on von Wirkstoffen serienreif. 

Die „klassischen“ chemisch-
synthetischen Medikamente 
haben aber auch 2020 weiter-
hin große Bedeutung. Während 
die Synthese einfacherer Wirk-
stoff- und Hilfsstoff-Moleküle 
bis dahin vermutlich komplett 
in Billiglohnländer verlagert 
sein wird, dürfte man sich in 
Deutschland hingegen vermut-
lich auf hochkomplexe Verfah-
ren spezialisieren.

Pharma-Forschung

Die deutsche Wirtschaft ist auf 
Innovationen angewiesen.Die 
Forschungspolitik hat dies als 
erste erkannt und ist endlich 
bereit zu handeln. Von beson-
derer Bedeutung ist daher die 
Hightech-Strategie der Bun-
desregierung und die Phar-
ma-Initiative zur Stärkung des 
Pharmastandorts Deutschland 
vom August 2007.

Die Priorisierung der F&E-
Aktivitäten in Deutschland auf 

alterstypische Erkrankungen 
könnte sich 2020 ausgezahlt 
haben. Aus deutschen Phar-
ma-Labors dürften bis dahin 
etliche wichtige Medikamente 
zur Vorbeugung und Behand-
lung von Thrombosen und 
Schlaganfall, zur Unterdrü-
ckung chronischer Schmerzen 
oder zur Therapie von Alz-
heimer und Krebs hervorge-
gangen sein. Alle Prognosen 
lassen jedoch keinen Zweifel: 
International werden 2020 
China, Indien und etliche an-
dere Schwellenländer eine we-
sentliche Rolle bei klinischen 
Studien spielen. Mitteleuropa 
wird mittelfristig sicher an 
Bedeutung verlieren.

Es wäre jedoch möglich, 
dass sich Deutschland seinen 
Ruf als Standort Nummer 1 
in Europa für anspruchsvolle 
Studien bewahren wird – mit 
der Folge, dass hier weiterhin 
mehr Studien in Auftraggege-
ben werden als in den Nach-
barländern.

Die Zukunft der Pharmabranche

Damit Deutschland in einem 
der zukunftsträchtigsten Wachs-
tumsmärkte nicht den An-

schluss verpasst, bedarf es po-
litischer Rahmenbedingungen, 
die das Engagement unserer 
Unternehmen unterstützen 
– und nicht wie in der Vergan-
genheit bisweilen konterkarie-
ren. Wichtig wäre:

1) Der Zugang zu innovativen 
Medikamenten darf nicht 
durch Kostendämpfung der 
Gesundheitspolitik und sich 
zum Teil widersprechenden 
Regulierungen beschränkt 
werden.

2) Nach der Zulassung 
eines Medikaments muss es 
schnellstmöglich den Patienten 
zur Verfügung stehen, ohne 
dass neue Beschränkungen 
oder Hürden die adäquate Be-
handlung mit innovativen Me-
dikamentenverzögern.

Die in Deutschland produ-
zierenden forschenden Arz-
neimittelhersteller konnten 
im Jahr 2007 einen Ausland-
sumsatz von 17,5 Milliarden 
Euro erwirtschaften. Am welt-
weiten Pharmamarkt von 680 
Milliarden US-Dollar halten sie 
damit einen Anteil von 4,3 %. 
Nach allen Prognosen soll die-
ser Markt bis 2020 auf 1,3 Bil-
lionen US-Dollar anwachsen. 
Wenn es gelingen würde, un-
seren heutigen Anteil zu hal-
ten, entspreche dies 55 Milliar-
den US-Dollar. Um dieses Ziel 
zu erreichen, müssen Politik 
und Unternehmen allerdings 
an einem Strang ziehen: Wir 
müssen unser Standortimage 
weiter aufpolieren und um 
ausländische Investitionen am 
Standort Deutschland werben. 
Auch den mobilen Hochqualifi-
zierten müssen wir ein Ange-
bot machen, um in Deutschland 
leben und arbeiten zu können. 
Das bedeutet also nicht nur 
Imagewerbung zu betreiben, 
sondern konsequent Politik 
für den Pharma- und Dienst-
leistungsstandort Deutschland 
zu machen.

Auch die Forschungspolitik 
steht in der Verantwortung, 
gute Rahmenbedingungen für 
Forschung und Entwicklung 
zu gewährleisten. Zu begrü-
ßen sind deswegen Initiativen, 
die Forschung unterstützen 
und erleichtern. Dazu zäh-
len Kooperationen zwischen 
staatlichen Einrichtungen und 
Pharmaunternehmen genauso 

wie der Abbau von Bürokratie 
in der Zusammenarbeit zwi-
schen Kliniken und Arznei-
mittelherstellern in der kli-
nischen Forschung. Nur durch 
eine sinnvolle Verzahnung der 
Politikfelder kann es gelingen, 
dass Deutschland auch in Zu-
kunft ein attraktiver Standort 
für forschende Arzneimittel-
hersteller ist. Im weltweiten 
Wachstumsmarkt Gesundheit 
hat Deutschland die große 
Chance, eine führende Rolle 
zu spielen. Diese Chance gilt 
es zu nutzen – im Interesse der 
gesam ten Wirtschaft in diesem 
Land.

Kontakt:

Cornelia Yzer

VfA Verband Forschender 

Arzneimittelhersteller, Berlin

Tel.: 030/20604-0

Fax: 030/20604-222

www.vfa.de



„Die deutsche Wirtschaft ist auf 
Innovationen angewiesen“

Quelle: Bayer

Quelle: Bayer

„2020 ist für die forschenden 
Arzneimittel unternehmen bereits 

ein gutes Stück Gegenwart“

2
020 – was sich zunächst einmal noch sehr fern anhört, ist für die forschenden Arz-

neimittelunternehmen bereits ein gutes Stück Gegenwart. Denn ein Großteil der 

Medikamente, die in 12 Jahren für Umsatz in der pharmazeutischen Industrie sorgen 

sollen, werden zurzeit erforscht und entwickelt. Gleichzeitig dürfte ein Großteil der Arzneimittel, 

die gegenwärtig und in den nächsten Jahren zu den großen Umsatzbringern gehören, im Jahr 

2020 keine Rolle mehr in den Bilanzen spielen. Ihre Patente sind dann ausgelaufen – mit der 

Konsequenz, dass sie dann von Generikaherstellern produziert und vermarktet werden.

Cornelia Yzer, Hauptgeschäftsführerin VFA
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Quo vadis, Pharma?
Zukunftsszenarien für die pharmazeutische Industrie

H
ervorgegangen aus Che-

miekonglomeraten wie 

Hoechst, Bayer oder BASF 

und ungeachtet zahlreicher Fusionen 

ist die pharmazeutische Industrie ver-

gleichsweise fragmentiert. So vereinen 

die Top-10-Unternehmen weltweit nur 

einen Marktanteil von 36 %. Ursache 

hierfür war der Erfolg bahnbrechender 

Innovationen und deren Übersetzung 

in Umsätze von mehr als 1 Mrd. US-$ 

(„Blockbuster“), die auf einem Markt mit 

einem großen unbefriedigten Bedarf an 

neuen Medikamenten vermarktbar wa-

ren. Der pharmazeutische Markt wuchs 

über lange Jahre mit Wachstumsraten 

von 7,5 bis 10 % bei hohen EBIT-Margen 

von deutlich oberhalb 20 %. Der Fokus 

lag auf der bestmöglichen Einführung 

neuer Produkte, der Eroberung zusätz-

licher Marktanteile, medizinischer oder 

geographischer Territorien sowie auf 

einer weiteren Professionalisierung 

von Marketing und Vertrieb. Aufgrund 

der Größe des Pharmamarktes sowie 

deutlich höherer Wachstumsraten und 

Renditen haben sich die Unternehmen 

auf die forschende Pharmazie fokussiert 

und in zahlreichen Fällen Geschäftsbe-

reiche wie die Agrarchemie, die Tierge-

sundheit, Nahrungsmittelinhaltsstoffe 

oder verschreibungsfreie Arzneimittel 

abgestoßen.

Doch das Umfeld hat sich ge-
ändert. Während die Behörden 
früher nur über wenig wirk-
same Gestaltungshebel ver-
fügten, kann mit dem Erschei-
nen generischer Produkte in 
vielen medizinischen Behand-
lungsgebieten Druck auf die 
Medikamentenpreise ausgeübt 
werden. Parallel hierzu droht 
der Nachschub an innova-
tiven Präparaten zu versiegen. 
Wenngleich die F&E-Investiti-
onen intensiviert werden und 

in der Regel 15 bis 20 %  des 
Unternehmensumsatzes aus-
machen, drohen die Pipelines 
zahlreicher führender phar-
mazeutischer Unternehmen 
auszutrocknen – zumindest 
lässt sich profitables Wachs-
tum für die meisten der Top-
20-Pharmaunternehmen in Zu-
kunft nicht ohne substanzielle 
Veränderungen darstellen.

Um zumindest kurzfristig 
die hohen Profitabilitäten hal-
ten zu können, wurden aktu-
ell erhebliche Anstrengungen 
zur Kostensenkung initiiert. 
Sei es die Entlassung von Mit-
arbeitern, Fremdvergabe oder 
Offshoring nach Asien und Ost-
europa – die pharmazeutische 
Industrie vollzieht, mit einigen 
Jahren Verzögerung, einen 
Wandel, den andere Branchen 
bereits durchlaufen haben.

Perspektiven für die  
pharmazeutische Industrie

Mit der Eintrübung der Ge-
schäftsaussichten stellt sich 
für die pharmazeutische In-
dustrie die Frage nach den 
strategischen Perspektiven. 
Dabei geht es weniger um ihre 
Existenz als um die Frage, wie 
sie sich ihre hohe Attraktivität 
bewahren kann. Eine Reihe von 
Zukunftstrends bilden in den 
kommenden zehn bis zwanzig 
Jahren den Rahmen für Ent-
wicklungsperspektiven der 
pharmazeutischen Industrie

Neue Krankheiten und inno-
vative medizinische Techno-



logien eröffnen attraktive Tä-
tigkeitsfelder für Forschung 
und Entwicklung.
Die Alterung der Bevölke-
rung in den westlichen In-
dustrienationen und China 
erhöht den Bedarf an Me-
dikamenten für bestehende 
und neue Krankheiten („Al-
terskrankheiten“).
Die wachsende Kaufkraft 
der Bevölkerung in den auf-
strebenden Industrienati-
onen führt zu überpropor-
tionalen Aufwendungen für 
Gesundheit.
Hohe unausgeschöpfte Pro-
duktivitätsreserven in allen 
Gesundheitssystemen welt-
weit
Ärzte als klassische An-
sprechpartner verlieren 
an Bedeutung; staatliche 
Gesundheitsbehörden und 
leistungserstattende Ein-
richtungen wie die Kranken-
kassen werden einen stärke-
ren Einfluss ausüben.
Erstattbarkeit und Beprei-
sung werden stärker an 
Wirksamkeit und Wirt-
schaftlichkeit des Medika-
mentes gekoppelt sein.
Der Einsatz von Informa-
tionstechnologie erhöht 
die Transparenz über die 
Ansatzpunkte zur Steige-
rung der Effektivität medi-
zinischer Maßnahmen und 
deren Wirtschaftlichkeit.
Die Möglichkeit zur stärke-
ren Ausrichtung von Medika-
menten auf die Bedürfnisse 
des einzelnen Patienten an-
hand genetischer und meta-
bolischer Daten wächst.
Angesichts der begrenzten 
Finanzkraft staatlicher Sys-
teme wird sich ein privat 
finanzierter Gesundheits-
markt entwickeln.

Die genannten Trends lassen 
insgesamt auf eine perspek-
tivenreiche Zukunft für die 
Pharmaindustrie schließen 
– Voraussetzung ist allerdings 
deren Bereitschaft zur Wei-
terentwicklung des eigenen 
Geschäfts. Erfolgreiche Un-
ternehmen werden hierzu fol-
gende Hebel aktivieren

1. Weiterer Ausbau der Forschungs- 
und Entwicklungspartnerschaften mit 
Wissenszentren und forschenden Un-
ternehmen
Trotz schrumpfender F&E-Pro-
duktivität sind viele Gesund-
heitsprobleme noch immer 
nicht gelöst. Neue Technologien 
wie die molekulare Genetik, 
Biosensorik oder hochauflö-
sende Visualisierungsverfah-
ren versprechen neue medi-
kamentöse Ansatzpunkte. Seit 
Jahren haben die forschenden 
pharmazeutischen Unterneh-
men ihre Beziehungen zu Wis-
senszentren und forschenden 
Unternehmen intensiviert, um 
Zugang zu neuen Produkten zu 
erhalten. Während in vielen 
Fällen die eigene Forschung 
und Entwicklung mit der-
artigen Partnerschaften im 
Wettbewerb stand, ist in der 

















Zukunft die unternehmens-
übergreifende Zusammenar-
beit in Form „virtueller Unter-
nehmen“ weiter zu stärken.

2. Erweiterung des klassischen, 
arztbezogenen Vertriebsmodells
Sowohl in der Primär- als auch 
der Spezialversorgung wurden 
Medikamente im Wesentlichen 
über den Arzt bzw. über statio-
näre Einrichtungen vertrieben. 
Mit den Gesundheitsreformen 
(AVWG, GKV-WSG) wurde in 
Deutschland der Einfluss wei-
terer Akteure wie der staatli-
chen Gesundheitsbehörden, 
Krankenkassen und Kassen-
ärztlichen Vereinigungen (KVs) 
gestärkt. Diese zielen im We-
sentlichen auf den Wettbewerb 
unter den pharmazeutischen 
Unternehmen zur Senkung 
der Preise. Da ähnliche Ent-
wicklungen in anderen Märk-
ten Europas, den USA und Ja-
pan ebenso zu erwarten sind, 
sollten die pharmazeutischen 
Unternehmen sich auf neue 
Ansprechpartner und Ver-
triebsformen einstellen.

3. Nachweis des medizinischen und 
wirtschaftlichen Nutzens pharmazeu-
tischer Produkte
Den Vorwurf der so genann-
ten Scheininnovationen für 
zahlreiche Medikamente kann 
die pharmazeutische Industrie 
bislang nur unzureichend ent-
kräften. So verfügt sie kaum 
über Studien, aus denen der 
medizinische und wirtschaft-
liche Nutzen ihrer Medika-
mente sowie die assoziierten 
Kosten hervorgehen. Zur Stär-
kung ihrer Wettbewerbsfähig-
keit gegenüber „generischem“ 
Wettbewerb sowie zur Siche-
rung ihrer Glaubwürdigkeit 
sollten die forschenden Phar-
maunternehmen für jedes Pro-
dukt sowohl den medizinischen 
als auch den wirtschaftlichen 
Nutzen nachweisen.

4. Erweiterung des Produkts um diag-
nose- und therapiebegleitendes Mo-
nitoring
Nach der Zulassung liegt die 
Verordnung verschreibungs-
pflichtiger Präparate in der 
Entscheidung des Arztes. So-
wohl Arzt als auch Patient stel-
len sich Fragen nach der Rich-
tigkeit der Medikamentenwahl. 
Ungeachtet der Erfahrung der 
verschreibenden Ärzte sollten 
die forschenden Pharmaunter-
nehmen im Sinne einer erwei-
terten „Product-Stewardship“ 
ihre Verantwortung auf die 
vorgelagerte Diagnose und 
das therapiebegleitende Mo-
nitoring erweitern. So lassen 
sich Fehlanwendungen weiter 
reduzieren und der spezifische 
Bedarf des Patienten nach 
einem Präparat ermitteln. Ob 
Diagnostik oder therapiebe-
gleitendes Monitoring – beide 
Ansätze können zur Steigerung 
der Effektivität und Effizienz 
des Medikamenteneinsatzes 
beitragen.

Axel Heinemann,  
Partner and Managing Director
The Boston Consulting Group
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5. Aufbau strategischer Positionen in 
den sich entwickelnden Gesundheits-
märkten 
Während sich in den westli-
chen Industrienationen ein-
schließlich Japans der Phar-
mamarkt über Jahrzehnte 
entwickelt hat, können die 
sich entwickelnden Gesund-
heitsmärkte Asiens, Südame-
rikas und Osteuropas auf ein 
bereits weitgehend entwickel-
tes und oftmals patentfreies 
Medikamentenspektrum zu-
rückgreifen. Insbesondere 
in China und Indien konkur-
rieren heimische Anbieter 
von Generika mit den west-
lichen Originalherstellern. 
In vielen Industrien spielen 
die Reputation der westli-
chen Unternehmen und das 
Vertrauen in etablierte Pro-
duktmarken für Selbstzahler,  
d. h. für Bevölkerungsschichten 
mit ausreichender Kaufkraft, 
eine entscheidende Rolle. Die 
Unterscheidung zwischen pa-

tentierten und generischen 
Produkten ist weniger wichtig. 
Dank ihres Reputationsvor-
sprungs und starker Produkt-
marken können die westlichen 
Pharmaunternehmen wichtige 
strategische Positionen in den 
sich entwickelnden Gesund-
heitsmärkten aufbauen.

6. Entwicklung strategischer Konzepte 
zur Förderung und Ausschöpfung 
des selbstfinanzierten Gesundheits-
marktes
In den westlichen Gesund-
heitsmärkten ist die staatliche 
Finanzierung mit einem An-
teil von ca. 10 % der Gesund-
heitsaufwendungen am Brut-
toinlandsprodukt an ihre Fi-
nanzierungsgrenzen gelangt. 
Wachstum ist künftig nur zu 
Lasten des Wettbewerbs zu er-
zielen – den Anstieg im Bedarf  
und in der Nachfrage gilt es 
durch Produktivitätssteige-
rungen budgetneutral zu ge-
stalten. Benachbarte Industrien 

ohne staatliche Finanzierung 
wie die Konsumgüter- oder 
die Kosmetikindustrie lassen 
jedoch auf ein großes, bislang 
noch unerschlossenes Inter-
esse an selbstfinanzierten 
Gesundheitsleistungen schlie-
ßen. Hierzu ist jedoch eine  
Modifikation der Produkte so-
wie der Vermarktungs- und Ver-
triebskonzepte erforderlich.

7. Erweiterung des Geschäftsmodells 
über innovative pharmazeutische Pro-
dukte hinaus
Über Jahrzehnte hinweg be-
stand für die Pharmaunter-
nehmen keine Notwendigkeit, 
die Grenzen des eigenen Ge-
schäftsmodells zu verlassen. 
Ausflüge in benachbarte Be-
reiche waren entweder nicht 
erfolgreich oder verwässerten 
die Rendite des Pharmage-
schäftes, so dass die pharma-
zeutischen Unternehmen ihr 
Geschäftsmodell sehr stark 
fokussiert haben.

Ungeachtet der aufgezeigten 
Ansatzpunkte sollten die  
pharmazeutischen Unterneh-
men nun jedoch über eine  
Erweiterung ihres Geschäfts-
modells nachdenken. So stel-
len Expertise und Erfahrung 
in medizinischen Therapiege-
bieten eine Plattform dar, die 
sich in Richtung Krankheits-/ 
Patientenmanagement oder  
Betrieb von Spezialeinrich-
tungen entwickeln lässt. In 
Anbetracht der Fähigkeiten im 
Prozess- und Projektmanage-
ment, der Kompetenz zur Er-
schließung und Vermarktung 
von Innovationen und nicht 
zuletzt ihrer Kapitalkraft sind 
die pharmazeutischen Unter-
nehmen mehr als jede andere 
Branche prädestiniert, der-
artige Tätigkeitsfelder zu er-
schließen.

8. Von der Breite in die Tiefe
Ob Novo Nordisk im Diabetes-
Segment, FMC in der Dialyse, 
Roche/Genentech in der On-
kologie oder Bayer Schering 
in der Gynäkologie: Der Trend 
geht zu einer stärkeren Spezia-
lisierung und Schwerpunktbil-
dung. So können Spezialisten 
ein tieferes Verständnis für 
„Unmet Needs“ entwickeln, um 
diese in innovative Produkte 
und neue Geschäftsmodelle 
zu übersetzen, die neue Pro-
duktfunktionalitäten und Sys-
temlösungen bieten und so ein 
umfassenderes Krankheitsma-
nagement und eine personali-
sierte Medizin ermöglichen. 
Derartige Lösungen können 
nicht aus eigener Kraft bewäl-
tigt werden, sondern in kom-
plementären Partnerschaften 
mit Unternehmen aus der Me-
dizin- und Informationstechnik 
wie Siemens, General Electric 
oder Philips. In der pharma-
zeutischen Industrie geht es, 
wie in anderen Branchen auch, 
darum, das „Kesseldenken“ 
durch ein „Informationsden-
ken“ abzulösen.

Wenngleich in der phar-
mazeutischen Industrie seit 
geraumer Zeit Unsicherheit 
über die Zukunftsperspektiven 
besteht, gibt es hierzu keinen 
wirklichen Grund: an ihrem 
Fortbestand und weiteren 
Wachstum ist jedenfalls nicht 
zu zweifeln – allenfalls an  
dem Fortbestand bisheriger 
Profitabilitäten. Wenn jedoch 
bewährte Geschäftsmodelle 
über lange Zeit erfolgreich 
waren, ist der Widerstand 
gegenüber jedweder Verän-
derung umso größer. Die Her-
ausforderung der pharmazeu-
tischen Unternehmen besteht 
in der mutigen Einleitung von 
Veränderungen – Gestaltungs-
möglichkeiten hierzu gibt es 
zur Genüge.

Kontakt: 

Dr. Axel Heinemann

The Boston Consulting Group, Düsseldorf

Tel.: 0211/3011-3567

Fax: 0211/3011-3239

www.bcg.de



Abb. 1: Der „Kostentornado“ im Gesundheitswesen

Abb. 3: Strategien ausgewählter Pharmaunternehmen

Abb. 2: Negative Wertentwicklung des FTSE Pharma

Quo vadis, Pharma?
Zukunftsszenarien für die pharmazeutische Industrie

  Fortsetzung von Seite 23

rEGISTEr

A.T. Kearney  10
Abbott  27, 30, 33, 34, 36, 37
Accenture  7
Access Industries  36
Acordis  33
Actemium Controlmatic  41
Advent  14, 34, 37
AGA  33
Air Liquide  10, 14, 36, 37
Akzo Nobel  9, 14, 27, 30, 33, 37
Alantos  37
Alcon  35
Alkermes  35
Allergan  27
Allessa Chemie  14
Alliance Unichem  36
Allied Colloids  33
Allied Signal  31
Almig  28
Almirall  37
Alpha Meß-Steuer-Regeltechnik  24
Altana  11, 31, 37
Alza 34
American Cyanamid  30, 31
American Home Products  31, 33, 34
Amersham  32, 35
Amgen  35, 36, 37
Apllied Biosciences  30
Arkema  36, 37
Arysta Lifescience  37
Asta-Medica  34
Astrazeneca  23, 27, 33, 37
Avancis  40
Aventis  14, 33, 34, 34, 36
Aviron  34
B. Braun Melsungen  30
Bain Capital  14, 31, 35, 36, 37
Barr  37
Basell  9, 14, 33, 36, 37
BASF  3, 5, 9, 10, 14, 23,
 30, 31, 32, 33, 34, 36, 37, 39
Baxter Healthcare  31, 32, 34
Bayer  3, 10, 14, 18, 21, 23, 27, 30,
 31, 32, 33, 34, 35, 36, 37, 38, 39, 49
BC Partners  37
Behringwerke  14
Beiersdorf  35, 36, 37
Betapharm  25
Betz Dearborn  33
BF Goodrich  34
Biogen  35
Bioindustries  31
Biomérieux  34
Biotrol  30
Blackstone  3, 14, 31, 36, 37
BOC  9, 37
Boehringer Ingelheim  35
Boehringer Mannheim  32
Boots 31, 36
Booz Allen Hamilton  9
Borealis  31, 33, 36, 37
Boston Consulting  23
Boston Scientific  33, 36
BP  10, 33, 34, 36, 47
Brabender Technologie  5
Brenntag  37
Bristol-Myers Squibb  23, 27, 30, 31, 34
BTP  34
Burmah Castrol  34
Butler Capital  37
Calgene  32
Calgon Vestal Laboratories  31
Candover  34
Cargill  6, 36
Carlyle  36, 37
CAS 52
Cassella  14
Catalytica  34
CDC  33
Celanese  6, 14, 33, 34, 36, 37
Celerant Consulting  5
Celesio  35, 37
Celltech  34, 36
Centerpulse  35
Ceramtec  32
Chemetall  30
Chemgineering  9
Chemion Logistik  38
China Bluestar  9
China National Chemical  37
Chirex  34
Chiron  14, 35, 36
Ciba  31, 32, 33, 34, 37, 52
Cipla  25
Clariant  6, 14, 20, 31, 32, 33, 34, 35, 36
Clayton, Dubilier & Rice  36
CNPC  3
Cognis  18, 34
Coley  37
Copley  14
COR Therapeutics  34
Corange-Holding  32
Corden Pharma  37
Courtaulds  31, 33
Covion  14
Creavis  18
Cristea  30
Croda  3
Crompton  36
CSB-System  2
CSC Jäklechemie  7
CSL  14, 36
Cultor  32
CVC Capital Partner  9, 33
Cytec  3, 14, 30
Dade-Behring  14, 37
Daiichi  36
Danfoss  25
Danisco  36
DB Research  25
Dechema  12
Degussa  9, 30, 32, 33, 34, 35, 36, 37
Delta & Pine  33
Depuy  32
Deutsche Bank  14
Deutsche Morgan Grenfell  14, 33, 34
Deutsches Patent- und Markenamt  56
DHL 38
Diagnostic Products  37
Dial  36
Digene  37
Diversified Pharmaceutical Services  31
Doc Morris  37
Dow Chemical  3, 31, 32, 34, 35, 36
Dr. Reddy’s  10, 25
Dragoco  35
Droege & Comp.  16, 37
DSM  32, 33, 34, 35, 37, 49
Dupont  3, 14, 30, 32, 33, 34, 35
Dynamit Nobel  30, 32, 36
Dystar  7, 14, 31, 33, 36
E.on  34, 35
Eastman  30, 37
Ehrfeld Mikrotechnik BTS  49
Eisenwerke Düker  41
Elenac  33, 33
Elf  30, 31, 33
Eli Lilly  23, 25, 27, 31
Emerson Process Management  1
Endress + Hauser Messtechnik  44, 48
Engelhard  9, 37
Enichem Augusta  31
Eon Labs  36
EQT  35
Evonik  5, 18, 37
Exxonmobil 3, 9
Fisons  31
Fitch 27
Flex-N-Gate  36
Flint Ink  9

Forum Vision Instandhaltung  46
Fresenius  23, 30, 33, 36, 37
Fujusawa  36
GDCh 54, 55
GE 9, 23, 33, 35, 36, 37
Gea  33, 36, 37
Gehe  32, 35
Gempex  17, Teilbeilage
Genentech  23
Gerber  31, 37
GFC  32
Gilead  37
Gist Brocades  33
Givaudan  34, 37
Glatt  21
Glaxosmithkline  27, 30, 31, 34, 36
Glaxo Wellcome  33, 34
Goldman Sachs  14, 34
Goldschmidt  32, 33, 34
Great Lakes  30, 36
Guidant  36
H.C. Starck  37
Haarmann & Reimer  35
Hamilton  28
Helsinn Chemicals  51
Henkel  18, 31, 33, 34, 35, 36, 37
Herberts  14, 33
Hermal  37
Hewlett-Packard  14
Hexal  25, 36
Hexion  9
Hillesheim  28
Hirschmann Automation 42
Hoechst  3, 14, 23, 30, 31, 32, 33
Honeywell  36, 56
HOS-Technik  23
Huntsman  9, 10, 33, 37
Hüls  33
ICI  9, 30, 31, 32, 33, 35, 36, 37
ICIG  37
ID Biomedical  36
Idec  35
Igen  35
IGS  28
Ilypsa  37
Imclone  34
Immunex  35
Immuno  32
Industriepark Gersthofen 46
Ineos  3, 14, 33, 34, 36, 37
Infracor  3
Infraserv  6, 14
InfraServ Knapsack  42
InfraServ Wiesbaden Technik  45
Innotec  1
Innovene  36
Intergraph  28
Invista  14
Iogen  40
Jade  31
Johnson & Johnson  23, 27, 34, 36
Johnson Polymer  37
Josteit, Herten & Partner  28
JP Morgan  14
Jubilant  10
Kabi-Pharmacia  30, 33
Kalle Pentaplast  32
KED Fiber  35
KKR  3, 34
Klöckner  32
Knürr  18
Koch Industries  33
Kos Pharmaceuticals  37
Kosa  14
Kraemer & Martin  53
Krupp  14
Krupp-Hoesch  31
Kyphon  37
Lang und Peitler 42
Lanxess  5, 15, 36, 37
Laporte  33, 34, 34
Lek  35
Leybold  30
Linde  9, 37, 54
LII  14
Lloyds  32
Lurgi  37
Lyondell  9, 37
L´Oreal  30
Mallinckrodt  32
MAP  28
Marbert  31
Marion Merell Dow  14, 31
MCE Industrietechnik 13
Meda  37
Medco  30
Medeva  34
Medimmune  23, 27, 34
Medpointe  37
Medtronic  37
Merck KGaA 14, 30, 36, 37
Merck & Co. 27, 30, 31, 35, 36
Merial  32
Messer  14, 34, 36
Mettler-Toledo  32
MG  33, 35, 36
Miles  31
Millennium  34
MIT  49
Mitsubishi  10, 31
Mitsui Petrochemicals  32
Mitsui Toatsu Chemicals  32
Mol  37
Monsanto  14, 32, 33, 35, 36
Montedison  30
Montell  33
MTL  28
Müller  7
Mylan  37
Myogen  37
Neste  31
Nestlé  35, 37
New River Pharmaceuticals  37
Nicholas Piramal  10

Nimblegen  37
NNE Pharmaplan  26, 37
Nordmann-Rassmann  13
Norsk Hydro  37
Novartis  14, 32, 33, 34, 35, 36, 37, 49
Novo Nordisk  23
NPS Biotherapeutics  36
Nutricia  31
Nycomed  31, 32, 37
OEP  37
Oerlikon-Bührle-Holding  30
OMV  33, 36, 36, 37
Opdenhoff Technologie  41
Optimal Systems 37, 39
Organon Bioscience  27, 37
Perbio 49
Perclose  33
Perkin-Elmer  30
Permira  37
Petroflex  37
Petrom  36
Petronas  32
Pfizer  23, 25, 27, 32, 33, 34, 35, 36, 37
Pharmacia & Upjohn  31, 33, 35
Pharmacia Biotech  32
Pioneer 32, 33
Plastal  36
Plastics Europe  53
Platinum Equity  14, 36
Pliva  37
Polymer Latex  35
Powderject  35
PPG  9, 33
Procter & Gamble  34, 35
Profibus Nutzerorganisation  42, 44
Prolabo  30
Protein Technologies  32
PSG  28
Qiagen  37
RAG  35, 37
Ralston Purina  32
Ranbaxy  25
Ratiopharm  25
Reckitt Benckiser  23, 36, 37
Reliance  14
Renolit  36
Resart  30
Rhodia  32, 34, 35, 36, 37
Rhône Merieux  32
Rhône Poulenc  14, 30, 31, 32, 33
Riedel-de Haen  31
Roberts  33
Roche  23, 27, 31, 32, 34, 35, 36, 37
Rockwell Automation  42
Rockwood  36
Rohm & Haas  33
Rohrbau  51
Roussel Uclaf  14
Rösberg  28
RST Rabe  28
Ruhrgas  35
RWE  31, 34
S.C. Johnson  30
Sabex  36
Sabic  3, 9, 37
Sandoz  30, 31, 31, 32, 32, 32, 32
Sankyo  36
Sanofi  14, 30, 31, 31, 31, 33
Sanofi-Aventis  6, 27
Sanofi-Synthélabo  36
SAP  39
Sartorius  47
Sasol  34
Schering  14, 30, 32, 37
Schering-Plough  27, 37
Schneider 33
Schniewindt  27
Schroder Ventures  34
Schütz Werke 8
Schwarz Pharma  37
Schwarzkopf  31
Scripps  30
Seminis  36
Serono  37
SF Chem  6
SFOS  30
SGL Carbon  32
Shasun  10
Shell  3, 9, 14, 30, 33, 36, 40
Shire  33, 37
Sicor  35
Siemens  14, 37, 41, 42, 43
Sigmakalon  9
Sinopec  3
SKW Trostberg  31, 32, 33, 34
Smith & Nephew  35
Smithklinebeecham  31, 33, 34
Solutia  14
Solvadis  36
Solvay  35, 36
Soros 35
Sovereign  36
Sparta Systems 19
Statoil  31
Sterling-Wintrop  31
Stratley  14
Süd-Chemie  36, 37
Symrise  36, 37
Syngenta  33, 37
Syntex  31
Syntharo  28
Synthes-Stratec  35
Synthélabo  30, 33
Takeda  34
Alfred Talke  39
Targor  32, 33
Tastemaker  32
Tata  10
Teva  35, 37
Texaco  30
Therasense  36
Thescon  2
Ticona  6, 37
Totalfinalelf  33, 35, 36
Trevira  14, 33
Triplan  1
UCB  14, 36, 37
Uhde  14, 31
Unichem  32
Unilever  32
Union Carbide  31, 34, 36
United Healthcare  31
UOP  36
Upjohn  31
UPL  37
Veba  32, 33
Ventana  37
Vestolen  32
Vestolit  14, 34
VFA  22, 31
Viag  31, 32, 33
Vianova  14, 33
Vicuron Pharmaceuticals  36
Vinnolit  14
Vintron  34
VMT  28
VTU-Engineering  27
VWR  36
Wacker  14, 34, 37
Warner-Lambert  30, 34
Watson Pharmaceuticals  27
Wella  35
Wer liefert was?  50
Westlake Chemical  37
Wockhardt  25
Wyeth  23, 27
Yamanouchi  36
Yves Saint-Laurent  30
Zeneca  30, 33
Zimmer  34, 35

CONSULTING & EXECUTION

„V“ steht bei uns auch
für „Vertrauen“ – in allen
Phasen kompetenter und
maßgeschneiderter Service.

gempex – Ihr GMP-Experte
www.gempex.com

„V“ wie Validierung



P h a r m aCHEManager 6/2008 Seite 25

+ + + Alle Inhalte sind Online verfügbar unter   www.echemanager.de  + + +  chemanager@gitverlag.com+ + + Alle Inhalte sind Online verfügbar unter   www.echemanager.de  + + +  chemanager@gitverlag.com

Indische Pharmaindustrie auf Expansionskurs 
Reform des Patentrechts bewirkt Umbruch am indischen Pharmamarkt

D
ie indische Pharmaindustrie 

rückte 2001 ins Blickfeld 

der Öffentlichkeit, als das 

zweitgrößte indische Pharmaunterneh-

men Cipla Ländern in Afrika ein AIDS-Prä-

parat für 300 US-$ anbot, das in den USA 

12.000 US-$ kostet. Dies war möglich, da 

das indische Unternehmen eine „All-in-

one-Generika-Pille“ herstellte, die alle 

drei Wirkstoffe für eine AIDS-Behand-

lung enthielt. Diese Art der Herstellung 

ist andernorts bedeutend schwieriger, 

weil die Patente dafür von drei verschie-

denen Unternehmen gehalten werden. 

Letztlich beruhte der Preisverfall also auf 

dem laxen Patentrecht in Indien. 

Weil es in Indien von 1970 
bis 2005 keinen wirksamen 
Patentschutz gab, kopierten 
viele indische Pharmaherstel-
ler teure Originalpräparate 
von ausländischen Herstellern 
und produzierten sie mit Hilfe 
alternativer Herstellungsver-
fahren. Dies war kostengüns-
tiger als die teure Entwicklung 
von Originalpräparaten, denn 
letztlich entfiel das finanzielle 
Risiko der eigenen Forschung. 
Dieser Ausgabenblock kann 
bei einem Medikament bis zu 
600 Mio. € erreichen. Solche 
Mittel konnten bislang nur 
von großen Konzernen in den 
Industrieländern aufgebracht 
werden. Die Wettbewerbsfä-
higkeit der Generikahersteller 
wird durch eine kosteneffizi-
ente Produktion bestimmt, bei 
der indische Unternehmen der-

zeit die Nase vorn haben. Dem-
zufolge ist Indiens Weltmarkt-
anteil am Generikamarkt mit 
einem Fünftel merklich höher 
als in der Pharmaindustrie 
insgesamt (rund 2 %). Daher 
wird Indien auch als „Apothe-
ke der Armen“ bezeichnet. Dies 
ist nicht zuletzt für den hei-
mischen Markt wichtig, denn 
etwa 140 Mio. von insgesamt 
192 Mio. indischen Haushalten 
haben nicht mehr als 1.900 € 
pro Jahr zur Verfügung und 
können sich somit teure west-
liche Präparate nicht leisten. 

Neues Patentrecht seit 2005

Seit einigen Jahren befindet 
sich die indische Pharmain-
dustrie im Umbruch. Maßgeb-
lich dafür war vor allem die 
Änderung des Patentrechts 
2005. Zuvor galt, dass nicht der 
Wirkstoff selbst, sondern ledig-
lich das Herstellungsverfahren 
für sieben Jahre patentiert 
werden konnte. Wegen dieser 
indischen Patentschutzgesetz-
gebung kam es früher immer 
wieder zu Streitigkeiten mit 
großen westlichen Pharmaun-
ternehmen, vor allem aus den 
USA. Nunmehr unterliegt die 
Branche – wie international 
üblich – Produkt- und Prozess-
patenten mit einer Laufzeit von 
20 Jahren. 

Von 1996 bis 2006 nahm 
der nominale Pharmaumsatz 
des Subkontinents um jährlich 
9 % zu und expandierte damit 
merklich schneller als der 
Weltpharmamarkt insgesamt 
(+7 %). Die indischen Unterneh-
men bauten ihre Kapazitäten 
kräftig aus und machten das 
Land weitgehend zum Selbst-
versorger. Dennoch kommt In-
dien mit einem Branchenum-
satz von rd. 10 Mrd. € lediglich 
auf einen Anteil am Weltphar-
mamarkt von knapp 2 % (1996: 
1,5 %). Das Land rangiert damit 
international auf Platz 12, noch 
hinter Korea, Spanien und Ir-
land und vor Brasilien, Belgien 
und Mexiko. In Asien belegt die 
indische Pharmaindustrie mit 
8 % zwar den vierten Platz, ver-
lor aber Marktanteile an Chi-
na, weil das Umsatzwachstum 
dort fast doppelt so hoch und 
das Umsatzvolumen nahezu 
viermal höher war als in In-
dien. 

Die indische Pharmabran-
che besteht aus insgesamt 
etwa 20.000 lizenzierten Un-
ternehmen mit ca. 500.000 
Beschäftigten. Neben vielen 
Kleinstfirmen sind darunter 
auch international bekannte 
Unternehmen wie Ranbaxy, 
Cipla oder Dr. Reddy’s. Ranba-
xy ist mit einem Umsatz von rd. 
1 Mrd. € inzwischen weltweit 
der siebtgrößte Generikaher-
steller. Das wichtigste Segment 
auf dem Inlandsmarkt sind der-
zeit Infektionsmittel mit einem 
Umsatzanteil von einem Vier-
tel. Es folgen Herz-/Kreislauf-
Präparate, Pharmazeutika zur 
Bekämpfung von Erkältungs-
krankheiten und schmerz-
stillende Medikamente mit je 
einem Zehntel. Demgegenüber 
haben Arzneien gegen Zivilisa-
tionskrankheiten (u.a. Diabe-
tes, Asthma, Übergewicht) und 
so genannte Lifestyle-Drugs wie 
Anti-Depressiva, Entwöhnungs-
mittel für Raucher und Anti-
Falten-Mittel zurzeit nur eine 
geringe Bedeutung. Insgesamt 
stellt die indische Pharmain-
dustrie etwa 70.000 verschie-
dene Medikamente her, also 
mehr als in Deutschland pro-
duziert werden (60.000). 

Verglichen mit den großen 
Industriestaaten ist die Be-
deutung der indischen Phar-
maindustrie – trotz der hohen 
Wachstumsraten – noch immer 
sehr gering. In den USA ist der 
Umsatz um den Faktor 14, in 
Japan fünfmal und in Deutsch-
land viermal höher. Noch ein-
drucksvoller ist der Abstand 
des Pro-Kopf-Umsatzes. In den 
westlichen Industrieländern 
kommt er im Durchschnitt auf 
gut 400 € jährlich, das ist etwa 
40-mal mehr als in Indien. 

Wachstum durch höhere  
Bevölkerungszahlen  

Hohe Wachstumsraten des 
Bruttoinlandsprodukts, eine 
steigende Bevölkerungszahl 
und als Folge aus den ersten 
beiden Faktoren eine zuneh-
mende Mittelschicht sind die 
Treiber des indischen Pharma-
marktes. Einen starken Schub 
erhält die Pharmabranche in 
Indien von der Bevölkerungs-
entwicklung. Nach Schät-
zungen der UN dürfte die Be-
völkerungszahl von derzeit 1,1 
Mrd. bis 2020 auf 1,4 Mrd. zu-
nehmen. Bis 2020 kommen also 
so viele Menschen in Indien 
hinzu wie heute in Deutsch-
land, Frankreich, Großbritan-
nien und Italien leben. 2025 
dürfte Indien sogar China als 
bevölkerungsreichstes Land 
der Erde abgelöst haben. Der 
Zuwachs resultiert nicht zuletzt 
aus der höheren Lebenserwar-
tung. Dies ist u.a. auf eine ver-
besserte Gesundheitsvorsorge 
zurückzuführen. Noch liegt 
die durchschnittliche Lebens-
erwartung in Indien freilich 
deutlich unter jener in west-
lichen Ländern. Während sie 
bei Männern in Indien 64 und 
bei Frauen 66 Jahre beträgt, 
kommt sie z. B. in Deutschland 
auf 76 bzw. 82 Jahre. 

Die Alterung der indischen 
Gesellschaft bietet erhebliche 
Marktchancen. Nach einer 
Schätzung der UN dürfte der 
Anteil der über 65-Jährigen an 
der Bevölkerung von derzeit 5 
auf 8 % im Jahr 2025 steigen. 
Das wären dann etwa 55 Mio. 
über 65-Jährige mehr als 
heute. Entsprechend werden 
auch typische altersbedingte 
Krankheiten wie Krebs und 

Herz-/Kreislauferkrankungen 
zunehmen. Impulse erhält die 
Branche auch von der allmäh-
lichen Verbreitung von Zivili-
sationskrankheiten wie Über-
gewicht und Diabetes. 

Entwicklung „originärer“  
Medikamente nimmt zu

Seit 2005 wird die indische 
Pharmaindustrie nicht mehr 
durch das laxe Patentrecht 
geschützt. Innovation muss 
daher nun vor Imitation ste-
hen. Große Hersteller haben 
schon seit einiger Zeit ihre Ge-
schäftsmodelle angepasst und 
die Arzneimittelforschung for-
ciert. Sie wollen sich auf Dauer 
nicht darauf beschränken, nur 
billige Generika zu produzie-
ren. Zwar ist eine Reihe von 
Unternehmen im Generika-
markt gut aufgestellt, viele 
von ihnen wollen jedoch zu 
forschungsbasierten Unterneh-
men reifen. Allerdings sind die 
Hersteller in diesem Segment 
einem starken internationalen 
Wettbewerb ausgesetzt. Bis 
Indien mit patentgeschützten 
Erzeugnissen zu einem ernst-
haften Konkurrenten für west-
liche Pharmakonzerne wird, 
dürften daher noch viele Jah-
re vergehen. Beim Arzneimit-
telhersteller Ranbaxy sollen 
gemäß Unternehmensangaben 
2012 etwa 40 % des Umsatzes 
aus Eigenentwicklungen stam-
men, was aber noch um etwa 
ein Zehntel niedriger wäre als 
bei ähnlich großen westlichen 
Pharmaunternehmen. Um die 
Entwicklungsgeschwindigkeit 
zu erhöhen und das finanziel-
le Risiko zu teilen, dürfte es 
häufiger zu strategischen Alli-
anzen zwischen indischen und 

ausländischen Unternehmen 
kommen. 

Die führenden indischen Un-
ternehmen geben inzwischen 
zwar knapp ein Zehntel ihrer 
Einnahmen für Forschung und 
Entwicklung aus, doch liegt die 

Quote bei großen westlichen 
Unternehmen bei 20 %. Dr. 
Reddy’s startete schon 1994 ein 
Programm für die Grundlagen-
forschung, gefolgt von Ranbaxy 

  Fortsetzung auf Seite 26

Dr. Uwe Perlitz, Analyst bei DB Research

Aufgrund des hohen Anteils der Generikaproduktion wird Indien auch die „Apotheke der Armen“ genannt. Seit der Reform des Patentrechts im Jahr 2005 forscht die indische Pharmaindustrie verstärkt an innovativen Medikamenten.
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und Wockhardt 1997. Im letzten Jahr 
waren immerhin zwölf Unternehmen 
in der Erforschung neuer Wirkstoffe 
engagiert. Dabei konzentrieren sie 
sich auf Medikamente gegen Malaria 
und AIDS, weil in diesen Segmenten 
das Nachfragepotential sehr hoch 
ist. 

115.000 neue Chemiker pro Jahr 

Das trotz der niedrigen Lohnkos
ten hoch qualifizierte Personal der 
indischen Pharmaindustrie ermög
lichte schon relativ früh, qualitativ 
hochwertige Produkte zu wettbe
werbsfähigen Preisen anzubieten. 
Etwa 115.000 Chemiker schließen 
in Indien jährlich ihr Studium mit 
einem Diplom ab und etwa 12.000 
mit einem Doktortitel. Demgegen
über liegen die Zahlen in Deutsch
land mit knapp 3.000 bzw. 1.500 
deutlich darunter. Nachdem in den 
vergangenen Jahren viele Chemiker 
aus Indien ins Ausland abgewandert 
sind, schätzen sie inzwischen ihre 
Entwicklungsmöglichkeiten im Hei
matland immer besser ein, so dass 
in den kommenden Jahren weniger 
ins Ausland gehen oder sogar aus 

dem Ausland in ihr Heimatland zu
rückkehren werden. 

Attraktiver Standort für klinische Studien

Trotz der Nachteile in einigen Gebie
ten spielen die indischen Pharmaun

ternehmen ihre Wettbewerbsvorteile 
gegenüber den traditionellen Her
stellern in den westlichen Industrie
ländern aus. Die Lohnkosten der in
dischen Pharmaindustrie liegen bei 
etwa 30 % des europäischen Niveaus 
bzw. 20 % im Vergleich zu den USA. 

Insgesamt ist in Indien die Pharma
produktion um bis zu 50 % billiger 
als in westlichen Industrieländern. 
Für internationale Pharmaunterneh
men ist der Forschungsstandort In
dien in erster Linie wegen der nied
rigen Entwicklungskosten attrak

tiv. Klinische Tests können leichter 
durchgeführt werden und bringen 
häufig sogar genauere Ergebnisse. 
Dies liegt daran, dass sich in Indien 
dank der höheren Bevölkerungszahl 
deutlich mehr geeignete Testper
sonen finden lassen als im Westen. 
Medikamente werden für den Markt 
erst dann zugelassen, wenn sie in 
einer Reihe von Tests am Menschen 
erfolgreich erprobt wurden. Dazu 
brauchen die Unternehmen in der 
Regel mehrere Tausend Personen 
pro Medikament. Dies bedeutet, dass 
sich etwa 100.000 Freiwillige einer 
Voruntersuchung unterziehen müs
sen. Oft sind Medikamentenherstel
ler im Westen gescheitert, weil ihre 
Testpersonen schon eine Reihe an
derer Medikamente einnahmen, so 
dass sich die Wirkung des neuen Mit
tels kaum nachweisen ließ. Zudem 
springen hier etwa 40 bis 70 % der 
Probanden wieder ab. Demgegenü
ber melden die Firmen in Indien für 
ihre Testpersonen eine Durchhalte
quote von weit über 90 %, nicht zu
letzt weil mit der Teilnahme an dem 
Test eine Verbesserung ihrer Ein
kommen verbunden ist. Allerdings 
könnte hier ein Problem entstehen, 
wenn ethische Gesichtspunkte mehr 
und mehr an Bedeutung gewinnen, 
weil Nebenwirkungen aufgrund des 
relativ hohen monetären Anreizes zu 
wenig Beachtung geschenkt wird. 

Bereits mehrere große interna
tionale Unternehmen haben Indien 
als Standort für klinische Studien 
entdeckt. Eli Lilly führt derzeit in 
Indien mehrere Projekte durch, Pfi
zer testet dort Medikamente gegen 
Malaria. Der Markt für Auftrags
forschung könnte in Indien bis 2010 
knapp 2 Mrd. € erreichen, gegenüber 
600 Mio. € im Jahr 2006. Insgesamt 
dürfte der Weltmarkt für Auftrags
forschung von zuletzt 8 Mrd. € bis 
2010 auf 20 Mrd. € zulegen. 

Auftragsproduktion gewinnt an Bedeutung
 

Lukrative Geschäftschancen sehen 
die indischen Unternehmen auch in 
der Auftragsproduktion für interna
tionale Pharmakonzerne. Die Kapa
zitäten dafür stehen nach dem mas
siven Ausbau der Anlagen für die 
Generikaproduktion weitgehend zur 
Verfügung. Schon heute produziert 
z. B. Ranbaxy für die deutschen Un
ternehmen Hexal und Ratiopharm. 
Nach einer Analyse der India Brand 
Equity Foundation (IBEF) beläuft 
sich die gesamte Auftragsproduktion 
weltweit auf ein Volumen von ca. 25 
Mrd. €, das bis zum Jahr 2010 auf 
etwa 40 Mrd. € steigen dürfte. Das 
Wachstum wird vor allem von der 
Produktionsverlagerung für solche 
Präparate getragen, deren Patent
schutz bald ausläuft. Der Bau einer 
Pharmafabrik ist in Indien um rd. 
40 % günstiger als in Europa oder 
den USA und die Produktionskosten 
von Pharmazeutika sind deutlich 
niedriger. Diese Kostenvorteile be
deuten auch für westliche Firmen 
starke Anreize zur Verlagerung. 

Für westliche Pharmaunterneh
men ist der indische Markt nach der 
Verbesserung des Patentschutzes 
und des Kapitalschutzes wieder at
traktiv geworden. Nach Auskunft 
der DeutschIndischen Handelskam

mer haben sich bereits 20 deutsche 
Pharmaunternehmen in Indien en
gagiert. 

Zunehmende Investitionen im Ausland 

In den kommenden Jahren dürf
te sich die Expansion indischer 
Pharmaunternehmen ins Ausland 
fortsetzen. Ein Beispiel für die glo
bale Ausrichtung von indischen 
Pharmaunternehmen ist Ranbaxy. 
Die Firma exportiert mittlerweile 
in 125 Länder, unterhält Nieder
lassungen in knapp 50 Staaten und 
hat Produktionsanlagen in mehr als 
zehn Ländern. Die USA sind inzwi
schen zum wichtigsten Markt für das 
Unternehmen geworden. Zuletzt er
zielte es dort schon knapp 30 % sei
ner Umsätze und in Europa knapp 
20 %. Insgesamt macht das Unter
nehmen ca. 80 % seines Umsatzes 
im Ausland. 

In den vergangenen Jahren hat 
z. B. Ranbaxy Unternehmen in Ru
mänien, Belgien, Italien und Frank
reich erworben und will bis zum 
Jahr 2012 zum fünftgrößten Ge
nerikahersteller weltweit aufstei
gen. Wockhardt engagierte sich in 
Deutschland und Großbritannien 
sowie Candila in Frankreich. Anfang 
2006 kaufte Dr. Reddy’s für knapp 
500 Mio. € das deutsche Generi
kaunternehmen Betapharm. 

Der deutsche Markt ist deswegen 
für indische Unternehmen so attrak
tiv, weil die Generikapreise im in
ternationalen Vergleich relativ hoch 
sind. Im Vergleich zu Großbritannien 
kostet ein Generikum in Deutschland 
fast 50 % mehr. So verwundert es 
nicht, dass die Inder den lukrativen 
deutschen Markt nicht allein großen 
deutschen Generikaherstellern wie 
Ratiopharm, Hexal und Stada über
lassen wollen. 

Prognose für die indische  
Pharmaindustrie bis 2015 

Insgesamt rechnet DB Research 
für Indien mit einer Zunahme des 
Pharmaumsatzes zwischen 2006 
und 2015 um jährlich 8 % auf knapp 
20 Mrd. €. Die Wachstumsrate ist 
zwar höher als die für Deutschland 
(+5 % p.a.) und für die Welt insge
samt (+6 %). Dennoch nimmt der 
Anteil Indiens am Umsatz des Welt
pharmamarktes nur marginal auf 
gut 2 % zu. 

Das Wachstum der pharmazeu
tischen Industrie in Indien und da
mit der Anteil an der Weltpharma
industrie könnte sogar noch etwas 
höher ausfallen, wenn die Infra
strukturprobleme rasch beseitigt 
werden können. Weil die chinesische 
Pharmaindustrie und die Branche in 
Singapur auch in Zukunft ein weit 
höheres Wachstum aufweisen dürf
ten, verliert Indien in Asien sogar 
Marktanteile. 

Insgesamt kommt der Pharmaan
teil an der Gesamtchemie in Indien 
2015 auf etwa 17 % (2006: 18 %), ge
genüber 28 % in Deutschland (24 %); 
für die Welt insgesamt dürfte die 
Quote nur geringfügig unter dem 
deutschen Niveau liegen (25 %). 

Obwohl die Pharmaindustrie in 
Indien stark wächst, kann der Be
darf der Bevölkerung nicht in allen 
Segmenten aus eigener Produkti
on gedeckt werden. Die gesamten 
Pharmaimporte des Landes haben 
gegenwärtig mit 1,5 Mrd. € eine 
Größenordnung wie der gesamte 
Pharmamarkt Norwegens. Die Ein
fuhren dürften auch künftig weiter 
zunehmen. 

Kontakt:

Dr. Uwe Perlitz

Deutsche Bank Research

Tel.: 069/910-31875

Fax: 069/910-31743

uwe.perlitz@db.com

www.dbresearch.de



Indische Pharmaindustrie auf Expansionskurs 
Reform des Patentrechts bewirkt Umbruch am indischen Pharmamarkt
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Frage:
An wen wenden Sie sich, wenn Sie irgendwo 
auf der Welt eine Produktionsanlage als Fast-
Track-Projekt realisieren müssen - und das in 
nur 11 Monaten?

Antwort:
An ein weltweit führendes Engineering- und 
Beratungsunternehmen, das sich exklusiv auf 
die Pharma- und Biotech-Industrie fokussiert.
An ein Unternehmen wie uns.

www.nnepharmaplan.com
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Aktuelle Ratings für die Pharmabranche
Kontinuierliche Nachfrage – ausgeglichen durch weltweiten Preisdruck

F
itch Ratings erwartet, dass 

der globale Pharmamarkt 

mittelfristig um 5 bis 7 % 

wächst. Das Wachstum dieser Branche 

wird durch einen hohen ungedeckten 

medizinischen Bedarf, chronische Er-

krankungen wie Herzkrankheit, Schlag-

anfall, Diabetes und Krebs, eine günstige 

demographische Entwicklung und tech-

nologische Fortschritte getrieben. 

Die Ratingagentur geht davon 
aus, dass die globale Pharma-
industrie weiter anhaltendem 
Druck auf die Preise für ver-
schreibungspflichtige Marken-
arzneimittel ausgesetzt sein 
wird. Zusätzlich wird erwar-
tet, dass solide Investitionen 
im Bereich Forschung und 
Entwicklung (F&E) getätigt 
werden. Die Bestrebungen der 
Unternehmen um eine Erwei-
terung ihrer Produktportfolios 
werden jedoch durch eine in-
tensivere Prüfung von uner-
wünschten Nebenwirkungen 
durch die Regulierungsbehör-
den erschwert.

Angesichts der Fragmen-
tierung der globalen Pharma-
branche, in der die 10 wich-
tigsten Unternehmen weniger 
als 50 % des Marktes abdecken 
(im Vergleich zu 28 % im Jahr 
1990) wird eine Fortsetzung der 
Konsolidierung in diesem Sek-
tor erwartet. Wichtige aktuelle 
Branchenentwicklungen waren 
die Übernahme des amerika-
nischen Biotechnologie-Unter-
nehmens Med Immune durch 
Astra Zeneca für 16,4 Mrd. US-
$ und die Übernahme des zu 
Akzo Nobel gehörenden Pharma-
unternehmens Organon Biosci-
ence durch Schering-Plough.

Größter Markt: USA

Obgleich der US-Markt wahr-
scheinlich aufgrund der Kos-

tensenkungspolitik unter Druck 
geraten wird, werden die Verei-
nigten Staaten in den kommen-
den Jahren auch weiter größter 
und rentabelster Pharmamarkt 
bleiben. Nordamerika machte 
im Geschäftsjahr 2006 fast die 
Hälfte dieses globalen Marktes 
aus und zeigte ein Wachstum 
von 8 % (s. Grafik 1).

Druck durch ablaufende Patente

Zum Ende des Jahrzehnts 
werden mehrere der weltweit 
meistverkauften Arzneimittel, 
z. B. Lipitor von Pfizer, Advair 
von Glaxo-Smith-Kline und 
Plavix von Sanofi und Bristol-
Myers Squibb, Konkurrenz 
durch Generika bekommen (s. 
Tabelle 1). 

Nach Angaben von IMS 
Health werden 2008 – ähnlich 
wie in den letzten beiden Jah-
ren – Patente für Arzneimittel 
mit einem Jahresumsatz von 
ca. 20 Mrd. US-$ ablaufen. 
Dadurch wird der Anteil von 
Generika kurzfristig um 14 bis 
15 % steigen. Besonders stark 
von Patentabläufen betroffen 
sind die amerikanischen Un-
ternehmen Merck Inc. (Fosa-
max), Abbott Laboratories (De-
pakote) und Johnson&Johnson 
(Risperdal und Topamax).

Zur Abmilderung der poten-
tiell dramatischen Verluste in 

Zusammenhang mit geistigen 
Eigentumsrechten, mit denen 
viele Pharmaunternehmen 
aktuell und zukünftig kon-
frontiert sind, müssen neue 
Einnahme- und Ertragsquel-
len am Ende der Forschung- & 
Entwicklungs-Pipelines entwi-
ckelt werden.

Erfolgreiche Pipelines erforderlich

Die Untersuchungen von Pha-
se-III-Projekten in den F&E-
Pipelines der Branche haben 
gezeigt, dass angesichts einer 
alternden Bevölkerung, eines 
hohen ungedeckten medizi-
nischen Bedarfs, einer erhöh-
ten Adipositasrate, Krebs- und 
Diabetesmedikamente nach 
wie vor zu den wichtigsten 
Forschungsschwerpunkten der 
Unternehmen gehören. Auch 
Impfstoffe gewinnen im Rah-
men der F&E-Projekte weiter 
an Bedeutung.

2007 erreichte die Anzahl 
der Arzneimittelneuzulas-
sungen einen Tiefpunkt (s. 
Grafik 2). Im letzten Jahr er-
teilte die amerikanische Prü-
fungsbehörde FDA nur für 
insgesamt 17 neuartige Wirk-
stoffe (NMEs = new molecular 
entities) und zwei neue Biolo-
gika eine Zulassung.

Die geringe Anzahl der 
Zulassungen war durch das 
aktuelle Regulierungsumfeld 
bedingt. Angesichts der Aus-
wirkungen der Marktrücknah-
me des Merck-Produktes Vioxx 
und des Präparats Baycol von 
Bayer wird wieder größerer 
Wert auf das Sicherheitspro-
fil neuer Medikamente gelegt. 
Aufgrund dieser erhöhten Vor-
sicht fordern die Regulierungs-
behörden – einschließlich der 
FDA – vor einer umfassenden 
Zulassung zusätzliche Studien-
daten an, was zu einigen Ver-
zögerungen in den Genehmi-
gungsverfahren geführt hat.

Fitch geht davon aus, dass 
erhöhte Sicherheitsprobleme, 

vor allem im Be-
reich von Herz- 
und Leberpräpa-
raten, weiter Aus-
wirkungen auf die 
Entscheidungen der 
Regulierungsbe-
hörden hinsichtlich 
der Marktzulassung 
für neue Arzneimit-
tel haben. Für die 
nähere Zukunft er-
wartet Fitch, dass 
die Anzahl der Zu-
lassungen ähnlich 
dem Tiefstand von 
2007 sein wird.

Aufgrund des 
Drucks auf F&E 

ist mit einer Fortsetzung der 
soliden F&E-Investitionen zu 
rechnen. Die Branche gibt im 
Durchschnitt 15 bis 18 % des 
Arzneimittelumsatzes dafür 
aus. Die Ratingagentur hält 
eine Erhöhung der F&E-In-
vestitionen zur Verstärkung 
der Entwicklungspipelines für 
möglich. Bei kleineren Pharma-
unternehmen wird erwartet, 
dass Forschungsallianzen wei-
ter ein wichtiges Element des 
Geschäftsmodells darstellen. 

Größere Unternehmen wer-
den wohl auch ihre Einlizenzie-
rungen zunehmend ausbauen 
und kleinere Biotechnologie-
Unternehmen übernehmen, um 
Zugang zu neuen Produkten, 
Technologien und Pipelines zu 
erhalten.

Rentabilität bleibt stabil

Die verstärkte Kostenkontrolle 
bei verschreibungspflichtigen 
Medikamenten in den USA und 
Europa und die Konzentration 
auf Generikasubstitution führen 
zu verstärkten Einnahmeeinbu-
ßen. Dadurch geraten die Mar-
gen von Unternehmen, deren 
Arzneimittelpatente in den USA 
bald ablaufen, wahrscheinlich 
unter Druck. Es wird erwartet, 
dass der Preisdruck aufgrund 
der erhöhten Konkurrenz durch 
Generika und Vereinbarungen 
über zugelassene Generika mit 
niedrigen Margen, aber auch die 
Kostensenkungspolitik der Re-
gierungen – vor allem in Europa 
– die Gewinne der Unternehmen 
in der Tendenz eher schmälern 
wird. Gewinne der nächsten 
Zeit werden jedoch durch die 
Vermarktung von Spezialarz-
neimitteln mit höheren Margen, 
vor allem von Onkologiepräpa-
raten, sowie durch die kontinu-
ierlichen Kostensenkungsinitia-
tiven der Pharmaunternehmen, 
gestützt.

Konkrete Aussichten der Hersteller

Als Folge des Nachfragedrucks 
durch ablaufende Patente für 
Arzneimittelprodukte sowie 
der Veränderungen im regu-
latorischen Umfeld, passt die 
Branche aktiv ihre Betriebs-
ausgaben an das erwartete 
Umsatzpotential an. Amgen 
hat sich im August der Mehrheit 
der Pharmaunternehmen ange-
schlossen und angesichts eines 
Nachfragerückgangs für seine 
Erythropoese stimulierenden 
Wirkstoffe (ESA) erhebliche 
Umstrukturierungsinitiativen 
angekündigt. Der Großteil der 
geschätzten Kosten von ca. 775 
bis 850 Mio. US-$ wird 2007 
verbucht. Anfang des dritten 

Quartals erweiterte AstraZe-
neca seinen angekündigten 
Umstrukturierungsplan auf 
Kostensenkungsmaßnahmen 
im Bereich F&E und geplante 
Einsparungen von jährlich über 
900 Mio. US-$ bis 2010 gegenü-
ber Gesamtkosten von 1,6 Mrd. 
US-$. Im Oktober gaben Novar-
tis und Glaxo-Smith-Kline neue 
Betriebskosteninitiativen be-
kannt. Novartis plant für 2008 
den Abbau von 1.260 Stellen 
in seiner Marketing- und Ver-
triebsorganisation in den Verei-
nigten Staaten und rechnet mit 
Einsparungen von jährlich 230 
Mio. US-$. Glaxo-Smith-Kline 
kündigte ein neues Programm 
im Wert von 1,5 Mrd. £ an, mit 
dem bis 2010 jährliche Einspa-
rungen vor Steuern in Höhe von 
bis zu 700 Mio. £ erzielt werden 
sollen. Und schließlich wird da-
mit gerechnet, dass Bristol My-
ers Squibb in nächster Zukunft 
die Details für eine vor kurzem 
angekündigte umfassende Kos-
teninitiative bekannt gibt.

Insgesamt erwartet Fitch, 
dass die Margen der Hersteller 
von Markenarzneimitteln trotz 
der schwierigen Branchensi-
tuation vorerst relativ stabil 
bleiben und dass die großen 
Pharmaunternehmen nach wie 
vor EBITDA-Margen von 30 bis 
40 % vorlegen werden.

Aktionärsfreundliche  
Aktionen dauern an

Es wird erwartet, dass die 
traditionell aktionärsfreund-
liche Pharmaindustrie auch 
weiter erhebliche Anteile des 

operativen Cash-Flows zur Er-
höhung von Dividenden und 
zur Deckung von Aktienrück-
kaufprogrammen ausgibt. 
Diese könnten angesichts von 
fehlenden Übernahmechan-
cen beschleunigt werden. Ins-
gesamt ist das Ausmaß von 
Aktienrückkaufprogrammen 
in der Branche gestiegen. Die 
von Fitch bewerteten Pharm-
aunternehmen kauften im 
dritten Quartal 2007 Stamm-
aktien im Gesamtwert von 
über 11 Mrd. US-$ zurück 
(weitere Informationen s. Be-
richt „Global Pharmaceutical 
R&D Pipeline Third-Quarter 
2007” auf www.fitchresearch.
com). Im dritten Quartal 2007 
kündigte Glaxo-Smith-Kline 
(‘AA-’/ ‘F1+’/Ausblick negativ) 
einen weiteren genehmigten 
Aktienrückkauf im Wert von 
12 Mrd. £ (über drei Jahre) 
an, und Sanofi-Aventis (‘AA-’ 
/ ‘F1+’/Ausblick stabil) begann 

mit einem Rückkaufprogramm 
im Wert von 3 Mrd. € (über 
neun Monate). Im Juli erhöhte 
Amgen sein Aktienrückkauf-
volumen um 5 Mrd. US-$, wo-
mit das Gesamtprogramm am 
Ende des dritten Quartals 2007 
einen Wert von 6,5 Mrd. US-$ 
erreichte, und der Vorstand 
von J&J (‘AAA’/ ‘F1+’/Ausblick 
stabil) genehmigte ein neues 
Aktienrückkaufprogramm im 
Wert von 10 Mrd. US-$ (auf 
unbegrenzte Zeit). Wyeth (‘A-’/ 
‘F2’/Ausblick stabil) erhöhte im 
September sein genehmigtes 
Aktienrückkaufprogramm auf 
insgesamt 5 Mrd. US-$ (s. auch 
Tabelle 2).

Kontakt:

Dr. Britta Holt

Fitch Ratings, Frankfurt/London

www.fitchratings.com



Tabelle 2: Ratings 2008

Die Pharmabranche erhält derzeit von Fitch folgende Ratings: (Stand: 06. März 2008) 

- Abbott Laboratories (‚AA-‘, Ausblick negativ)

- Allergan, Inc. (‚A-‘, Ausblick stabil)

- Astra Zeneca Plc (‘AA-‘, Ausblick stabil)

- Bayer AG (‘BBB’, Ausblick positiv)

- Bristol-Myers Squibb Co. (‚A+‘, Ausblick stabil)

- Eli Lilly & Co. (‚AA‘, Ausblick stabil)

- Glaxo-Smith-Kline (‘AA-’, Ausblick negativ)

- Johnson & Johnson (‚AAA‘, Ausblick stabil)

- Merck & Co. (‚AA-‘, Ausblick stabil)

- Novartis AG (‘AAA’, Ausblick stabil)

- Pfizer, Inc. (‚AAA‘, Ausblick stabil)

- Roche Holding Ltd (‘AA’, Ausblick stabil) 

- Sanofi-Aventis SA (‘AA-‘, Ausblick stabil)

- Schering-Plough Corp. (‚BBB+‘, Ausblick stabil)

- Watson Pharmaceuticals Inc. (‚BBB-‘, Ausblick stabil)

- Wyeth (‚A-‘, Ausblick stabil) 

Tabelle 1:

Führende Produkte nach globalem Arzneimittelumsatz 2006

Platz Arzneimittel Unternehmen Anwendungsgebiet Verkäufe (in US-$)

1 Lipitor (atorvastatin)  Pfizer  Hoher Cholesterinwert  13,6

2 Nexium (esomeprazole) AstraZeneca Herzerkrankungen  6,7

3 Seretide/Advair (fluticason+salmeterol) GlaxoSmithKline Asthma 6,3

4 Plavix (clopidegrl) Bristol-Myers Squibb Blutverdünner 5,6

5 Norvasc (amlodipine) Pfizer  Hoher Blutdruck 5,0

6 Aranesp (darbepoetin alfa)  Amgen Blutarmut  5,0

7 Zyprexa (olanzapine) Eli Lilly Schizophrenie 4,7

8 Risperdal (risperidone) Johnson & Johnson Schizophrenie 4,6

9 Enbrel (etanercept)  Amgen Blutarmut  4,5

10 Effexcor (venlafaxine)  Wyeth Depression 4,0

Dr. Britta Holt, Fitch Ratings
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CHRONIK

Wir lasen Namen, die kaum einer noch kennt. Wir fanden viele Unternehmen, die 

heute in völlig neuen Strukturen aufgegangen sind. So manche Details hatten wir 

schon vergessen oder verdrängt. Innerhalb von 15 Jahren hat sich ein globaler 

Umbruch in der Unternehmenslandschaft vollzogen. Fusionen, Allianzen oder Port-

folio-Veränderungen. Haben Sie sich schon an die neuen Marktstrukturen gewöhnt? 

Wir haben 15 Jahre 
CHEManager durchgeblättert und waren 

außerordentlich überrascht:

1992
1993
1994
1995
1996
1997
1998
1999
2000
2001
2002
2003
2004
2005
2006
2007
2008

… haben sich Akzo Nobel und ICI geeinigt,….

… nach Angaben von Roche-Chef Franz B. Humer wird Ventana…

… Jeffrey B. Kindler wird neuer CEO

…geht Wacker-Chemie noch in diesem Jahr an die Börse

…Polypropylen-JV von Hoechst und BASF

J&J übernimmt Alza durch…

Udo Stark leitet Restrukturierung…

C H E M I E K O N J U N K T U R

Moderate Erholung erwartet

LESERSERVICE

Kein eigener 
CHEManager? 

Falsche Adresse?

Faxen Sie uns 
einfach den Coupon
auf der letzten Seite
mit Ihren vollstän-

digen Angaben 
zurück.
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Chancen des Wandels
Die bayerische chemische Industrie passt sich neuen Herausforderungen an

IT · E-Commerce

Hexal: Hersteller-
rabattabwicklung in 
SAP R/3 integriert

Seite 4

Standort Bayern · Österreich

Traditionelle Chemiestandorte 
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Innovationszentren
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Chemikalien

Chemieindustrie bewirbt sich 
mit modernen Technologien 

um Pharmaprojekte
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Globales Wirtschaftswachtum versus
Industrieproduktion und Chemiegeschäft

Grafik 1

Fruchtbarer Boden
25 Jahre Fermentation bei Roche
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Kämpfen mit der Konjunktur
Österreichs Chemiebranche folgt dem Branchentrend
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Kein eigener 
CHEManager? 

Falsche Adresse?

Senden Sie uns 
Ihre vollständigen 

Angaben an 
chemanager@
gitverlag.com

Weiter Weltspitze?
Deutschland attraktiv für US-Investoren / Reformkurs fortsetzen

Aktuell

Reach: Stimmen zur
Verabschiedung der 

EU-Chemikalienverordnung

Seite 7

Produktion

Process Net: 
Dechema und VDI-GVC formieren

sich unter einem Dach

Seite 9

Standorte

Wo lauert die Gefahr? 
Wettbewerbssituation der

Chemieparkbetreiber

Seite 13

M A R K T  I M  B L I C K

Chemieanlagenbau – 
Inlandsgeschäft belebt sich

Von: Klaus Gottwald, Arbeitsgemeinschaft 
Großanlagenbau des VDMA, Frankfurt

Auftragseingang im deutschen Chemieanlagenbau Grafik 1

1/2007

Newsflow

Dow kauft Wolff Walsrode

„Viel versprechen-

de Perspektive“I
Marken schaffen Vertrauen
Markenpolitik – langfristige Strategien mit zündenden Innovationen

TRIPLAN bringt
Kunden größten Nutzen
durch innovative
Ingenieurleistungen
zu niedrigsten Kosten.

HAZOP und PAAG Analysen:
In puncto Anlagen-Sicherheit

messen wir uns an
höchsten Herausforderungen.

Bleiben Sie auf dem

Laufenden!
Der PRO-4-PRO Produkt-Newsletter liefert Ihnen 
regelmäßig top-aktuelle Produkte.

Bleiben Sie auf dem
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Bleiben Sie auf dem

Laufenden!
Der PRO-4-PRO Produkt-Newsletter liefert Ihnen 
regelmäßig top-aktuelle Produkte.

Bleiben Sie auf demBleiben Sie auf demBleiben Sie auf demBleiben Sie auf dem

Laufenden!Laufenden!Laufenden!Laufenden!
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1992
1993

  Schering verkauft die Galvanotechnik an 

Elf Atochem und schließt die Konzentration auf 

Pharma und Agro ab. 

   DuPont tauscht das 

 US-Acrylgeschäft gegen das

  Euro-Nylongeschäft von ICI. 

  Deutsche Großchemie im Gleichschritt: BASF setzt 44,5, Bayer 41,2 

und Hoechst 45,9 Mrd. DM um. 

  In Darmstadt gründen Jan Thesing und 

Jörg-Peter Matthes die Zeitung CHEManager  

  ICI gliedert seine Pharma- und Agrosparte aus. Zeneca entsteht. 

  Degussa verkauft Chemetall an Dynamit Nobel. 

   Bristol-Myers Squibb konzentriert

  sich auf Pharma und verkauft den Bereich 

 Drackett für 1,15 Mrd. US-$ 

 an S. C. Johnson. 

  Rhône-Poulenc gibt SFOS an Great Lakes ab. 

  Prof. Dr. Rudolf Marcus (Marcus-Theorie) erhält den Chemie-Nobelpreis. 

   Perkin-Elmer erwirbt Applied 

 Biosciences für 330 Mio. US-$ in Aktien. 

   Die amerikanische Pharmaindustrie 

 gibt 11 Mrd. US-$ für F+E aus. 

  Merck erwirbt die französische Biotrol und gibt deren Medizintechnikbereich an 

B. Braun Melsungen weiter. Im Laborbereich übernimmt Merck 

die französische Prolabo. 

  Die Chemische Industrie Deutschlands setzt laut 

VCI-Präsident Prof. Hilger 164 Mrd. DM um. 

  L´Oreal erzielt 37,5 Mrd. FF Umsatz und konsolidiert dabei erstmals die 

Pharma tochter Synthelabo. 

   Am 13.1. unterzeichnen 115 Staaten 

 einen Vertrag über das Verbot 

 von Chemiewaffen. 

  Elf übernimmt über die Tochter Sanofi das Kosmetikunternehmen 

Yves Saint-Laurent. 

   Fresenius erwirbt das 

 Dialysegeschäft von Abbott. 

  Die Procardia-Tochter Kabi-Pharmacia erwirbt für 1,3 Mrd. US-$ die Pharmatochter von 

Montedison, Erbamont. 

   Hoechst und Schering legen die

 Agrogeschäfte zusammen. 

   Sandoz und Scripps schließen ein 

F+E-Abkommen über 300 Mio. US-$. 

    BASF erwirbt von ICI die 

 Polypropylen anlagen in Wilton und 

 Rozenburg; im Gegenzug erwirbt ICI die BASF-

 Acryl glastöchter Resart und Cristea. 

   Merck & Co. erwirbt Medco für 6 Mrd. US-$. 

  Eastman Kodak gliedert seine Chemie sparte (Eastman Chemical) aus. 

  Die Konjunkturschwäche zwingt Bayer zur Anmeldung von Kurzarbeit. 

  Montedison und Shell legen das Polypro pylen geschäft zusammen; das Joint Venture 

wird mit 18 % Marktanteil Weltmarktführer. 

  Akzo-Nobel entsteht durch Fusion der schwedischen 

Nobel und der nieder ländischen Akzo. 

   Warner-Lambert gründet zwei Joint 

 Ventures im OTC-Geschäft mit Glaxo und 

 Wellcome. 

  Texaco steigt aus der Chemie aus. 

  American Cyanamid will sich auf Pharma und Agro konzentrieren und 

gliedert die Chemie (Cytec) aus. 

   Degussa verkauft Leybold an die 

 Schweizer Oerlikon-Bührle-Holding. 



C H R O N I KCHEManager 6/2008 Seite 31

+ + + Alle Inhalte sind Online verfügbar unter   www.echemanager.de  + + +  chemanager@gitverlag.com

1992
1993
1994
1995
1996
1997
19981998
1999
2000
20012001
2002
2003
2004
2005
2006
2007

2008

1994
1995

  Bristol-Myers Squibb forciert das Dermato l ogiegeschäft durch den Erwerb von Calgon 

Vestal Laboratories für 261 Mio. US-$ von Merck & Co. 

   Die US-Chemie setzt 1994 rund 

 340 Mrd. US-$ um.   

  Borealis entsteht durch die Zusammenlegung der Polyolefinaktivitäten von 

Neste und Statoil. 

   Eli-Lilly konzentriert 

 sich auf das Pharmageschäft und gibt 

 Medizintechnik und Diagnostik ab. 

  Roche stärkt das Pharmageschäft durch Erwerb von Syntex für 5,3 Mrd. US-$.   

  VIAG bringt seine Chemietochter SKW Trostberg an die Börse, 

bleibt aber Mehrheitseigentümer.   

  SmithKline Beecham erwirbt vom US-Konzern United Healthcare dessen Tochter 

Diversified Pharmaceutical Services für 2,3 Mrd. US-$.   

   Die nächste Elefantenhochzeit: 

 American Home Products erwirbt für 

 rund 9,7 Mrd. US-$ den Pharma- und 

 Agrokonzern American Cyanamid.   

   Hafslund Nycomed baut seine 

 Stellung im Bereich Kontrastmittel weiter 

 aus und erwirbt von Sanofi deren 

 Kontrastmittelgeschäft für 450 Mio. US-$.   

  George A. Olah wird für seine Arbeiten über Carbokationen mit dem 

Nobelpreis für Chemie ausgezeichnet. 

  Für rund 448 Mio US-$ erwirbt die Investmentgesellschaft Bain Capital das 

Diagnostika-Geschäft von Baxter. 

  Bioindustries, der Geschäftsbereich Lebensmittelindustrie und tierische Rohstoffe von 

Sanofi, geht für rund 1,3 Mrd. DM an SKW Trostberg. 

  Nach dem Auseinanderbrechen des Bundesverbandes der Pharmazeutischen Industrie bil-

den sich die zwei Verbände BPI und VFA.   

  Die Bayer-Tochter Miles erwirbt den 

US-Generikahersteller Schein für 310 Mio. US-$.   

  Henkel übernimmt den amerikanischen Klebstoffhersteller Loctite mehrheitlich.   

  Courtaulds und Hoechst legen ihre Geschäfte mit 

Acryl- und Viskosefasern zusammen.   

  Die französische Sanofi übernimmt für rund 1,68 Mrd. US-$ den Bereich verschreibungs-

pflichtige Arznei mittel von Sterling-Wintrop.   

  Eli Lilly kauft für rund 4 Mrd. US-$ den Pharmagroßhändler PCS.   

   Sandoz stärkt den Bereich Ernährung 

 durch Erwerb von Gerber  Products

 für 3,7 Mrd. US-$.   

   Spatenstich für die größte Einzelinvestition in 

 Ostdeutschland, die Leuna-Raffinerie von 

 Elf Aquitaine. 

  Union Carbide und Mitsubishi verkaufen in einer 1,2 Mrd. US-$-Transaktion Anteile 

am Graphitspezialisten UCAR an die Investmentgruppe Blackstone. 

  Glaxo erwirbt Wellcome für 9,4 Mrd. GBP. 

  Hoechst stärkt die Pharmasparte durch den Erwerb von Marion Merrell Dow. 

  E. Merck wird in eine KGaA umgewandelt und geht an die Börse. 

  BASF investiert 2 Mrd. DM in das Pharma geschäft 

durch den Erwerb von Boots Pharmaceuticals. 

  Hoechst trennt sich von seinen Kosmetiktöchtern

 Marbert, Schwarzkopf und Jade. 

   ICI wird durch den Erwerb von Grow 

 weltgrößter Farbenhersteller. 

   Ciba kauft von Rhône-Poulenc 

 Rorer das OTC-Geschäft für 407 Mio. US-$. 



  Dow Chemical engagiert sich in den 

neuen Bundesländern durch den Erwerb des Chemie komplexes in Buna, Leuna und Böhlen. 

  Ciba erwirbt Chiron für 2,1 Mrd. US-$. 

  Sandoz trennt die Chemikaliensparte ab und 

bringt diese an die Börse: Clariant entsteht. 

   Altana verkauft Milupa an die 

 niederländische Nutricia. 

  Upjohn und Pharmacia fusionieren und 

bilden gemeinsam das neuntgrößte Pharmaunter nehmen. 

   Bayer und Hoechst legen das 

 Farbstoffgeschäft zusammen:

 Dystar entsteht. 

  RWE-DEA übernimmt rund 70 % an Enichem Augusta. 

  Prof. Paul Crutzen erhält den Nobelpreis für Chemie. 

  Allied Signal erwirbt von Hoechst die Riedel-de Haën-Beteiligung. 

  Rhône-Poulenc Rorer erwirbt Fisons für insgesamt 2,9 Mrd. US-$. 

   Hoechst trennt sich vom Anlagenbau. 

 Die Tochter Uhde geht für 700 Mio. DM 

 an Krupp-Hoesch. 
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  Ciba verkauft Mettler-Toledo für 919 Mio. CHF an die amerikanische Investorengruppe 

AEA. 

  DuPont und Dow legen ihr Elastomergeschäft in dem Joint Venture 

DuPont Dow Elastomers zusammen. 

  Pfizer will sich nur noch auf das Pharmageschäft konzentrieren und verkauft das Geschäft 

mit Lebensmittelzusatzstoffen (Pfizer Food Science Group) für 344 Mio. US-$ an die finnische 

Cultor. 

  Hoechst setzt die Fokussierung auf Life Science fort und veräußert CeramTec an die zur 

Metallgesellschaft gehörende Dynamit Nobel. Außerdem gibt Hoechst seine Beteiligung am 

Graphithersteller SGL Carbon über die Börse ab. 

   Baxter baut nach einer Restruk turierung 

 das Blutplasmageschäft weiter aus. 

 In Österreich wird Immuno für 715 Mio. US-$ 

 übernommen.   

  BASF beginnt mit den Plänen zur Errichtung eines Verbundstandortes in Nanjing / China, 

die Investitionen von ca. 6 Mrd. DM vorsehen. 

   Schweizer Ehe: Durch Fusion von

 Sandoz und Ciba-Geigy entsteht

 Novartis. 

  Schering baut das Pharmageschäft durch den Erwerb der finnischen Leiras 

für 466 Mio. DM aus.   

   BASF erwirbt im Zuge der Sandoz/Ciba-

 Fusion zu Novartis das Maisherbizidgeschäft 

 von Sandoz für 675 Mio. US-$.   

   In Japan entsteht das zweitgrößte 

 Chemie unternehmen durch Fusion von 

 Mitsui Toatsu Chemicals und Mitsui 

 Petrochemicals.   

  Klöckner und Hoechst bündeln ihre Geschäfte im Hartfolienbereich. Dazu wird das Joint 

Venture Kalle Pentaplast gegründet.   

   Clariant übernimmt die Spezialchemiesparte von Hoechst, im Gegenzug erhält Hoechst 

eine 45 %-Beteiligung an Clariant. 

    Nach dem Erwerb der 

 Master Building Technologies von Sandoz 

 steigt SKW Trostberg zum Weltmarkt -

 führer in der Bauchemie auf. 

 Das 50:50 Joint Venture von Hercules und Mallinckrodt, Tastemaker, 

wird für 1 Mrd. US-$ an Roche verkauft. 

   Monsanto stärkt den Bereich Pflanzen gentechnik durch den Erwerb von 

Calgene für 240 Mio. US-$. 

   Roche übernimmt für 11 Mrd. US-$ die Corange-Holding und erwirbt damit 

Boehringer Mannheim sowie den Medizintechnikspezialisten DePuy. 

   Veba erwirbt für 2,91 Mrd. DM von der GFC den 36 %igen Anteil an Degussa. 

   In der medizinischen Diagnostik entsteht durch Zusammenlegung von Nycomed, Amer-

sham und Pharmacia Biotech ein neuer Marktführer, Nycomed Amersham. 

    Der weltgrößte Anbieter in der 

 Tiermedizin entsteht durch ein Joint Venture 

 aus Merck AG Vet und Rhône Merieux 

 und trägt den Namen Merial. 

    Gehe erwirbt nach einjährigem 

 Bietgefecht mit Unichem den britischen 

 Pharma händler Lloyds. 

    Novartis, durch Fusion von Ciba-Geigy

 und Sandoz entstanden, spaltet den

 Chemiebereich ab (Ciba Specialty 

 Chemicals) und bringt 

 diesen an die Börse. 

   Unilever verkauft das Chemiegeschäft für 8 Mrd. US-$ an ICI. 

   Targor, das Polypropylen-JV zwischen Hoechst und BASF, entsteht. 

   ICI veräußert diverse Industrie chemie bereiche für 3 Mrd. US-$ an DuPont. 

  DSM erwirbt Vestolen für rund 900 Mio. DM von Veba. 

  Hoechst ist ab 24. 9. an der New York Stock Exchange gelistet. 

   Rhône-Poulenc stockt seine Beteiligung an Rhône Poulenc Rorer auf 96 % 

auf und leitet eine Aufspaltung des Konzerns in die Bereiche Chemie (Rhodia) und 

Life Sciences ein. 

   Bayer beabsichtigt, in den

 nächsten 10 Jahren 

 4 Mrd. DM in Asien zu investieren. 

  Goldschmidt ist nach der Übernahme durch Viag der zweite Chemiebereich im Viag-Konzern 

neben SKW Trostberg. 

   Petronas und BASF unterzeichnen 

 einen Vertrag für eine 700 Mio. US-$-Investiti-

on

 zur Produktion von Polymervorprodukten 

 in Malaysia. 

  DuPont stärkt den Life Science-Bereich durch den Erwerb von Protein Technologies 

für 1,5 Mrd. US-$ in Aktien von Ralston Purina. Für 1,7 Mrd. US-$ wird außerdem eine 

40 %-Beteiligung am Saatgutspezialisten Pioneer Hi-Bred erworben. 

   

 Fusion zu

 von
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  Borealis übernimmt von der österreichischen OMV den 

Polyolefinproduzenten PCD. 

  Zeneca übernimmt das Fungizid geschäft von Ishilara Sangyo Kaisha für 

500 Mio. US-$ und stärkt damit das US-Geschäft. 

  ICI will sich auf Spezialchemie konzentrieren und gibt in Folge dessen das Düngemittelge-

schäft für 420 Mio. US-$ an Terra Industries ab. Von Williams wird für 350 Mio. GBP das 

Bauchemie-Geschäft erworben. In den USA wird Acheson für 560 Mio. US-$ erworben. 

  DSM will den Biotech-Bereich stark ausbauen und erwirbt dazu Gist Brocades 

für ca. 2,5 Mrd. DM. 

   Akzo Nobel erwirbt die britische 

 Courtaulds für 6,3 Mrd. NLG und wird damit 

 weltgrößter Farbenhersteller. 

  Monsanto stärkt die grüne Gentechnik. 

Dazu wird an der Anteil an Dekalb für 2,5 Mrd. US-$ aufgestockt sowie per Aktientausch im 

Wert von 1,75 Mrd. US-$ der Baumwollsaatproduzent Delta & Pine erworben. 

  Laporte erwirbt in einer freundlichen Übernahme den  britschen Spezialchemieanbieter 

Inspec für 611 Mio. GBP. 

  Konzentration in der Spezialchemie: Ciba erwirbt 

Allied Colloids; die beiden Konzerne Hercules und 

Betz Dearborn fusionieren. 

  Hoechst trennt sich von dem Lackgeschäft (Herberts) und veräußert diesen 

für 1,9 Mrd. DM an DuPont. Die Tochter Vianova geht für 900 Mio. DM an die 

Deutsche Morgan Grenfell.   

  DuPont trennt sich vom Mineralölgeschäft (Conoco).   

  Ciba und Clariant kündigen eine Fusion an, die allerdings nicht zustande kommt. 

  Astra und Zeneca fusionieren. 

  GE Plastics und Bayer führen in dem Joint Venture GE Bayer Silicones ihre 

Aktivitäten im Silikongeschäft zusammen. 

   Shell und BASF gründen das 

 Polyolefin-Joint Venture Elenac. 

  Im ersten Anlauf scheitert die Fusion 

von Glaxo Wellcome und SmithKline Beecham.   

  Veba vereint die beiden Chemietöchter Hüls und Degussa zur Degussa-Hüls AG. 

  Hoechst treibt die Konzentration auf die Kerngeschäfte weiter voran. Trevira wird an die 

amerikanische Koch Industries abgegeben.   

  Fresenius stärkt sein internationales Infusionsgeschäft und erwirbt Kabi von 

Pharmacia & Upjohn. 

  Pfizer zieht sich aus der Medizintechnik zurück. Die zum Unternehmen gehörende 

Schneider Worldwide wird für 2,1 Mrd. US-$ an Boston Scientific abgegeben. 

   Die beiden Konzerne BP und Amoco 

 fusionieren und bilden den dritt größten 

 Mineralölkonzern. 

  Die angekündigte Fusion von Monsanto und American Home Products 

wird abgeblasen.   

  Hoechst und Rhône Poulenc kündigen ihre Fusion zu Aventis an. Im Zuge der Fusion 

entsteht auch Celanese. 

  Die zweit- und drittgrößten französischen Pharma unternehmen Sanofi und Synthélabo 

kündigen ihre Fusion an. 

   BASF und Shell führen die 

 Polyolefin-Joint Ventures Elenac, Montell 

 und Targor in dem neuen Unternehmen

 Basell zusammen. 

  Die Metallgesellschaft fusioniert mit der Bochumer GEA. 

  DuPont erwirbt die restlichen Aktien des Saatgutherstellers 

Pioneer Hi-Bred für 7,7 Mrd. US-$. 

  Gasefusion Linde erwirbt die schwedische AGA. 

   Henkel kündigt an, den Chemiebereich 

 (Cognis) verkaufen zu wollen. 

  Rohm & Haas stärkt durch den 4,9 Mrd. US-$ schweren Kauf von Morton das Spezial-

chemiegeschäft. 

  ICI veräußert die Geschäfte mit Titandioxid, Polyurethanen und verschiedenen 

Petrochemikalien für 1,7 Mrd. US-$ an Huntsman. Das Geschäft mit Autolacken geht für 

425 Mio. US-$ an PPG. 

  Abbott expandiert durch die Übernahme des Medizintechnikunternehmens Perclose 

für 680 Mio. US-$.   

  Durch die Fusion von Total und Fina entsteht Totalfina, der fünftgrößte 

Mineralölkonzern. Nur wenige Monate später fusioniert das Unternehmen mit Elf Aquitaine 

zu TotalFinaElf. 

   Akzo Nobel erwirbt für 665 Mio.  das 

 Tier gesundheitsgeschäft  Hoechst Roussel 

 Vet. Die Fasertochter Acordis geht für 825 

 Mio.  an CVC. 

  Ineos und CDC übernehmen für 873 Mio. US-$ das Acrylatgeschäft von ICI. 

   Das Textilfarbengeschäft der BASF wird 

 in Dystar integriert. 

   Monsanto und Pharmacia & 

 Upjohn kündigen ihre Fusion an; die 

 Agrosparte soll später abgespalten werden. 

   Die beiden Energiever sorger  Veba und 

 Viag –  beide mit Chemietöchtern 

 (Degussa-Hüls, SKW Trostberg, 

 Goldschmidt) kündigen ihre Fusion an. 

 Eine Fusion von Viag mit der algroup war zu

 vor gescheitert. 

  Shire erwirbt für rund 1 Mrd. US-$ das US-Pharmaunternehmen Roberts. 

   AstraZeneca und Novartis legen 

 ihre Agrogeschäfte zusammen: Syngenta ist 

 geboren. 
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   Bristol-Myers Squibb fokussiert sich auf Pharma und stellt seine Töchter Clairol 

(Kosmetik) und Zimmer (Medizintechnik) zum Verkauf. 

    Aventis trennt sich von seinen 

 Beteiligungen an der Messer-Gruppe und 

 an Wacker. 

    Ciba verkauft die Polymersparte für 1,85 

 Mrd. CHF an die Morgan Grenfell Private 

 Equity. 

   Degussa-Hüls strafft das Portfolio durch Verkauf des 

PVC-Geschäfts (Vestolit) an Candover für 300 Mio. DM. 

   Pfizer setzt sich in der Übernahmeschlacht um Warner-Lambert gegen Procter & 

Gamble und American Home Products durch. Durch den 84 Mrd. US-$ teuren Deal 

entsteht das größte Pharmaunternehmen der Welt. 

    Clariant übernimmt den britischen 

 Spezialchemiehersteller BTP für rund 

 3,2 Mrd. DM. 

   BP Amoco übernimmt in einer 4,7 Mrd. US-$ teuren Akquisition den Schmierstoffprodu-

zenten Burmah Castrol. 

   Die Chemietöchter von E.ON, Degussa-Hüls, SKW Trostberg und Goldschmidt 

fusionieren zur „neuen” Degussa. 

    Roche trennt das Geschäft mit Riech- 

 und Aromastoffen ab und bringt es an die 

 Börse (Givaudan). 

   Das britische Biotech-Unternehmen Celltech erwirbt für 897 Mio. US-$ alle Aktien des 

Pharmaunternehmens Medeva. 

   Im zweiten Anlauf gelingt die Fusion von Glaxo Wellcome 

und SmithKline Beecham zu Glaxo SmithKline. 

   Die Finanzbeteiligungsgesellschaft Advent erwirbt den PVC-Hersteller Vinnolit von 

Wacker sowie Vintron von Celanese. 

    Für 3,8 Mrd. US-$ erwirbt die BASF das 

 Agrogeschäft von American Home 

 Products. 

   Takeda und BASF legen ihr Vitamingeschäft zusammen. 

   Ciba ist seit dem 2. August an der New York Stock Exchange gelistet. 

    DSM investiert 860 Mio. US-$ in den 

 Ausbau der Sparten Feinchemie und Pharma 

 und erwirbt den Pharmabereich von 

 Catalytica. 

   Rhodia erweitert sein Geschäft mit Pharmawirkstoffen durch den Erwerb von Chirex für 

rund 545 Mio. US-$. 

   Chiron erwirbt für rund 700 Mio. US-$ das  Biotech-Unternehmen Patho Genesis. 

    Für rund 800 Mio. GBP verkauft Laporte

  die Sparten Kunststoffe, Pigmente, Additive 

 und Wasser chemikalien an KKR. 

    Die beiden französischen Pharma 

 unternehmen Fabre und BioMérieux fusi

 onieren. 

   RWE verkauft seine Chemietochter 

 Condea für 1,3 Mrd.  an die 

 südafrikanische Sasol. 

  Abbott kauft die Pharmaaktivitäten der BASF für 6,9 Mrd. US-$. 

  Unter Auflagen wird der Erwerb von Union Carbide durch Dow 

für 7,39 Mrd. US-$ genehmigt. 

  4,95 Mrd. US-$ zahlt Procter & Gamble für Clairol, die Kosmetiktochter von 

Bristol-Myers Squibb. 

   DuPont Pharma geht für 7,8 Mrd. US-

$

  an Bristol-Myers Squibb. 

  BF Goodrich veräußert für 1,4 Mrd. US-$ die Chemieaktivitäten an 

die Investorengruppe AEA. 

   Degussa erwirbt die britische Laporte 

 für 2,26 Mrd.  und wird damit zum 

 größten Spezialchemiekonzern. 

  Johnson & Johnson erwirbt durch Aktientausch die kalifornische Alza Corp. 

  Degussa devestiert: Die Phenolchemie geht für 825 Mio. DM an Ineos, 

der Asta-Medica-Bereich Onkologie für 525 Mio.  an Baxter Healthcare. 

  Für 4,83 Mrd. CHF erwirbt Novartis 20 % der stimmberechtigten Roche-Inhaberaktien. 

   Bayer muss den Cholesterinsenker 

 Lipobay vom Markt nehmen. 

   Henkel verkauft Cognis an Schroder 

 Ventures und Goldman Sachs Capital 

 Partners. 

   MedImmune  erwirbt Aviron für 

 rund 1,5 Mrd. US-$. 

   Aventis verkauft das Agrogeschäft 

 (Aventis CropScience) für 7,25 Mrd.  

 an Bayer. 

  Bristol-Myers Squibb investiert rund 2 Mrd. US-$ in das 

Biotech-Unternehmen ImClone. 

  Millennium will die kalifornische COR Therapeutics für 

ca. 2 Mrd. US-$ übernehmen. 
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    Bayer ist seit 24. Januar an der New 

 York Stock Exchange gelistet. 

  DSM verkauft die Petrochemiesparte für 2,25 Mrd.  an Sabic. 

   Nestlé hat seine Augenheilkundetochter

 Alcon an die Börse gebracht und damit

 2,3 Mrd. US-$ eingenommen. 

  Pfizer will Pharmacia für 50 Mrd. US-$ in Aktien übernehmen. Die bereits eingeleitete 

Trennung von Pharmacia und Monsanto soll fortgesetzt werden. 

   Solvay übernimmt für rund 

 1,3 Mrd.  die italienische 

 Fluorspeziali tätengruppe Ausimont. 

  Das US-Biotechunternehmen Alkermes hat das Pharmaunternehmen Reliant für 

930 Mio. US-$ übernommen. 

  E.ON und RAG wollen Degussa und Ruhrgas tauschen. 

  Novartis erwirbt die slowenische Lek für 876 Mio.  

   Die amerikanische Kartell behörde hat der 

 Übernahme von Immunex durch Amgen 

 für 10,3 Mrd. US-$ zugestimmt. 

   Bayer verkauft Haarmann &

 Reimer für 1,66 Mrd.  an EQT Northern 

 Europe Private Equity. EQT erwarb auch den 

 Wettbewerber Dragoco, mit dem H&R 

 fusioniert werden soll. 

  Roche veräußert das Vitamin- und Feinchemikaliengeschäft für 2,25 Mrd.  an DSM. 

  Das „Jahr der Chemie“ mit zahllosen Aktivitäten der Chemie- und Pharmaindustrie beginnt. 

  Dow Chemical entlässt seinen Vorstandsvorsitzenden Mike Parker. Sein Nachfolger wird 

der frühere Firmenchef William Stavropoulos. 

  Merck & Co. will die restlichen Anteile an der japanischen Banyu Pharmaceutical für 

1,5 Mrd. US-$ übernehmen. 

   General Electric stärkt die Medizin-

 technik und kauft die finnische Instrumen-

 taruim für 2,1 Mrd. US-$. 

   Säbelrasseln: Novartis stockt die 

 Beteiligung an Roche auf 32,7 % auf. Der 

 mehrheitliche Erwerb scheitert jedoch am 

 Widerstand von Roche-Chef Franz Humer und 

 der Besitzerfamilie. 

   Totalfinaelf veräußert das Farben-

 geschäft an das Private-Equity-Unternehmen 

 Bain Capital. 

  Roland Lösser wird CEO bei Clariant und löst Reinhard Handte ab. 

  Degussa und Bayer veräußern ihr Joint Venture Polymer Latex an den Finanzinvestor 

Soros Private Equity Partners und erzielen dadurch 235 Mio. €. 

   Procter & Gamble gelingt nach 

 zähem Ringen mit Henkel die Übernahme  

 des Haarpflegespezialisten Wella. 

   Smith & Nephew kündigt die Über-

 nahme von Centerpulse für 2,2 Mrd. € an. 

 Das Angebot wird später von Zimmer 

 (4,4 Mrd. US-$) überboten. Auch anderen Ortes 

 konsolidiert sich der Medizintechnik-Markt: 

 Synthes-Stratec übernimmt Mathys für 

 1,5 Mrd. CHF. 

  Die Megafusion von Pfizer und Pharmacia (Transaktionswert 57 Mrd. US-$) wird 

vollzogen. 

  John McAdam rückt an die Spitze von ICI, nachdem Vorgänger Brendan O´Neill überraschend 

zurückgetreten war. 

   Der traditionsreiche Pharmahändler Gehe 

 wird in Celesio umbenannt, um die gewach-

 sene Internationalisierung zu unterstreichen. 

  Chiron übernimmt den britischen Impfstoffhersteller Powderject für 878 Mio. US-$ und 

wird dadurch die weltweite Nr. 2 bei Impfstoffen. 

  Udo G. Stark wird Vorstandsvorsitzender bei MG. Er leitet eine umfassende Umstrukturierung 

des Konzerns ein, muss aber später nach Auseinandersetzungen mit Großaktionär Otto Happel 

seinen Hut nehmen. 

  Per Aktientausch fusionieren die beiden amerikanischen Biotechunternehmen Idec und 

Biogen. Das Geschäft hat ein Volumen von 6,8 Mrd. US-$. 

  Roche beendet die Patentstreitigkeiten mit Igen durch die 1,3 Mrd. US-$ schwere 

Übernahme des Unternehmens. 

  Rolf Krebs geht in Ruhestand. Sein Nachfolger als Unternehmenschef bei Boehringer 

Ingelheim wird Alessandro Banchi. 

  GE forciert den Aufbau des Diagnostika-Geschäfts durch die 8,1 Mrd. US-$ schwere 

Akquisition von Amersham. 

  Rhodia wechselt den CEO aus: Nachfolger von Jean-Pierre Tirouflet wird Jean-Pierre 

Clamadieu. 

   Nach monatelangem Tauziehen verkauft 

 die Allianz ihre Beiersdorf-Anteile an die 

 Tchibo-Holding und die Hamburger 

 Gesellschaft für Vermögensverwalt 

 ung.  Procter & Gamble und andere 

 Interessenten haben das Nachsehen. 

   Die israelische Teva baut die Marktführer

 schaft im Generika-Bereich durch die 

 Übernahme von Sicor für 3,4 Mrd. US-$ aus.

  Dupont verkauft das Fasergeschäft für 4,4 Mrd. US-$ an KED Fiber.
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   Dr. Michael Römer wird Vorsitzender der Geschäftsleitung  

 der Merck KGaA. Der bisherige Vorsitzende, Prof. Dr. Bernhard 

 Scheuble scheidet  aus. 

  GEA verkauft Dynamit Nobel Kunststoff für 350 Mio. € an die schwedische  

Plastal-Gruppe. 

  Clariant-Chef Roland Lösser rückt an die Spitze des Verwaltungsrates des schweizerischen 

Chemiekonzerns. Sein Nachfolger als CEO wird der 48-jährige Schwede Jan Secher. 

  Die BASF wird 3,7 Mrd. € in ein Contractual Trust Arrangement zur Finanzierung der 

 Pensionsverpflichtungen gegenüber Mitarbeitern und Pensionären einbringen. 

  BP trennt sich von seiner Petrochemie-Tochter Innovene und verkauft die Geschäftsfelder 

Olefine- und Derivate (O&D) und Teile des Raffineriebereichs für rund 9 Mrd. US-$ an Ineos. 

  Fresenius hat einen Vertrag zum Erwerb der Helios Kliniken unterzeichnet. 

   Die britischen Drogerieketten Boots und 

 Alliance UniChem haben sich auf eine 

 Fusion geeinigt. Die OTC-Sparte von Boots 

 geht für 1,9 Mrd. £ an Reckitt Benckiser.  

 

  Dow Chemical verkauft über seine Tochter Union Carbide die 50 %-Beteiligung am 

Gemeinschaftsunternehmen UOP für 825 Mio. $ an den Mischkonzern Honeywell. 

  Glaxosmithkline kündigt die Übernahme des kanadischen Impfstoff-Produzenten 

ID Biomedical für einen Kaufpreis von 1,4 Mrd. US-$ an. 

  Degussa verkauft sein Food Ingredients-Geschäft für 540 Mio. € an das US-Unternehmen 

Cargill. 

  Novartis hat den Verwaltungsräten von Chiron ein Kaufangebot für deren restliche 

 ausstehende Aktien unterbreitet. Novartis hält bereits einen Anteil von 42,2 % an dem  

US- Unternehmen. Die Transaktion hat ein Volumen von 4,5 Mrd US-$. 

  Solvay verkauft sein Industriefoliengeschäft für 330 Mio. € an Renolit. 

  OMV kauft 10 % der Anteile an Borealis vom norwegischen Öl- und Gasunternehmen 

Statoil und hält nun über 35 % am dänischen Kunststoffproduzenten. Gleichzeitig stockte die 

International Petroleum Investment Company ihren Borealis-Anteil von 25 % auf 

65 % auf, so dass in Zukunft beide Unternehmen gemeinsam 100 % der Anteile am dänischen 

Kunststoffproduzenten halten. 

  Pfizer will das Biotechnologieunternehmen Vicuron Pharmaceuticals für 1,9 Mrd. 

US-$ übernehmen und damit seinen Anti-Infektiva-Bereich verstärken. 

   Richard T. Clark wurde Anfang Mai mit 

 sofortiger Wirkung zum Vorstandsvorsitzenden

 und Präsidenten des US-Pharmakonzerns 

 Merck & Co. ernannt. Er folgt Raymond 

 Gilmartin, der seit dem Jahr 1994 das 

 Unternehmen führte. 

  BASF und Shell Chemicals haben ihr 50/50-Joint-Venture Basell an ein Konsortium 

unter der Führung von Access Industries verkauft. Der Verkaufspreis beträgt 4,4 Mrd. €.

  BASF verkauft das Polystyrol-Geschäft in den USA und Kanada einschließlich der Produk-

tionsanlage in Joliet an Ineos. 

  Thomas-Bernd Quaas wird Vorstandsvorsitzender von Beiersdorf und folgt damit auf Rolf 

Kunisch. 

  Crompton übernimmt Great Lakes Chemical zu einem Preis von 1,8 Mrd. US-$. 

  Japans zweitgrößter Pharmakonzern Sankyo wird den heimischen Wettbewerber Daiichi 

Pharmaceutical für 5,8 Mrd. € übernehmen. 

  Gleich zwei Akquisitionen im Bereich Generika vollzieht Novartis. Die Schweizer überneh-

men den zweitgrößten deutschen Generikahersteller Hexal sowie 67,7 % der Anteile am kana-

dischen Unternehmen Eon Labs für einen Kaufpreis von insgesamt 5,65 Mrd. €. 

  Dr. Gerold Linzbach wird zum 1. März der neue CEO von Symrise. 

  Am 31. Januar wurden die Aktien von Lanxess erstmals an der Frankfurter Börse gehan-

delt. 

  Die Merck KGaA verkauft ihr weltweites Geschäft mit Elektronikchemikalien für 

270 Mio. € an die BASF. 

   Der US-Saatgut- und Pflanzenschutz-

 konzern Monsanto übernimmt den Konkur-

 renten Seminis für 1,4 Mrd. US-$. 

   Pfizer übernimmt für 527 Mio. US-$ das 

 amerikanische Biotechunternehmen 

 Angiosyn. Mit dem Zukauf verstärkt das 

 Pharmaunternehmen seine Forschung bei 

 Augenheilmitteln. 

  Bayer hat die Akquisition des Consumer Health-Geschäfts von Roche abgeschlossen. 

  Henkel hat die Übernahme des US-Klebstoffunternehmens Sovereign Specialty 

Chemicals für rund 575 Mio. US-$ abgeschlossen und stärkt damit die Handwerker- und 

 Industriegeschäfte in den USA. 

  Bayer wird das Plasmageschäft für 590 Mio. US-$ an NPS Biotherapeutics verkaufen. 

  GE übernimmt für rund 1,1 Mrd. US-$ das Abwasserreinigungs- und Wasserentsalzungs-

unternehmen Ionics. 

  Rhodia schließt den Verkauf der nordamerikanischen Spezialphosphatgeschäfte an Bain 

Capital für 550 Mio. US-$ ab. Außerdem wird das Geschäft mit Lebensmittelzusatzstoffen für 

320 Mio. € an Danisco abgegeben. 

  Novartis setzt seine Einkaufstour fort durch den Erwerb des Generikaherstellers Sabex 

für 565 Mio. US-$ fort. 

  Bayer kündigt an, das OTC-Geschäft von Roche für 2,4 Mrd. € 

kaufen zu wollen. Zudem soll die Chemiesparte (später Lanxess) 

abgespalten und an die Börse gebracht werden. 

  Günter von Au löst Jürgen F. Kammer als Vorstandsvorsitzender der Süd-Chemie ab. 

   OMV baut durch den mehrheitlichen 

 Erwerb von Petrom für 669 Mio. € das 

 Geschäft in Osteuropa aus. 

  Clariant spaltet die Geschäfte mit Elektronikchemikalien durch Verkauf an Carlyle für 

518 Mio. CHF ab. 

   Die Übernahme von Dystar durch den 

 Finanzinvestor Platinum Equity ist 

 abgeschlossen. 

  Devestitionen bei MG: Rockwood erwirbt von der MG 4 der 5 Sparten von Dynamit 

Nobel. Die fünfte Sparte (Kunststoffe) soll an Flex-N-Gate veräußert werden. Der Deal platzt 

jedoch wegen Zahlungsschwierigkeiten. Auch die MG-Tochter Solvadis wird veräußert. 

   Merck & Co. muss das Schmerzmittel 

 Vioxx vom Markt nehmen. Der Aktienkurs 

 bricht kurzfristig um 27 % ein. 

  Total kündigt an, die Chemiesparte (später Arkema) abzuspalten und an die Börse zu 

bringen. 

  Celanese wird von Blackstone übernommen und von der Börse genommen. Später 

wird der Sitz des Unternehmens in die USA verlegt. Außerdem will Celanese das Dispersions-

geschäft von ICI für 208 Mio. US-$ übernehmen. 

   Johnson & Johnson bietet 24 

 Mrd. US-$ für den Medizintechnik-Anbieter 

 Guidant, wird aber von Boston 

 Scientific nach Bieterkampf ausgestochen. 

 

   Henkel stärkt das US-Geschäft durch 

 den Kauf des amerikanischen Waschmittel-

 produzenten Dial für 2,9 Mrd. US-$. 

  Aventis verkauft das Blutplasmageschäft an CSL und wird kurze Zeit später selbst zum 

 Gejagten: Nach zähem Ringen mit dem Aventis-Management schluckt der kleinere Wettbewer-

ber Sanofi-Synthélabo das Pharmaunternehmen. 

  Air Liquide erwirbt zwei Drittel der Messer-Gruppe. Der Rest verbleibt im Familien-

besitz. 

  Abbott investiert 1,2 Mrd. US-$ in den Ausbau der Diagnostika-Sparte durch den Erwerb 

von Therasense. 

  Merck KGaA verkauft VWR an den Finanzinvestor Clayton, Dubilier & Rice. 

   Die beiden japanischen Pharma-

 unternehmen Yamanouchi und Fujisawa 

 schließen sich zusammen. 

  Amgen übernimmt das Biotech-Unternehmen Tularik vollständig, nachdem man zuvor 

nur eine Minderheitsbeteiligung gehalten hatte. 

  UCB schluckt die britische Celltech für rund 1,5 Mrd. GBP. 

Fo
to

: P
ho

to
ca

se

Fo
to

: P
ho

to
ca

se



C H R O N I KCHEManager 6/2008 Seite 37

+ + + Alle Inhalte sind Online verfügbar unter   www.echemanager.de  + + +  chemanager@gitverlag.com

1992
1993
1994
1995
1996
1997
19981998
1999
2000
20012001
2002
2003
2004
2005
2006
2007

2008

2006
2007

   Lanxess erwirbt für 198 Mio. € 70 % 

 der brasilianischen Petroflex. 

  Corden Pharma entsteht: Der Invvestor ICIG übernimmt die Produktionsstätte von 

Astrazeneca in Plankstadt. 

  Pfizer will das biopharmazeutische Unternehmen Coley Pharmaceutical für einen 

Kaufpreis von 164 Mio. US-$ übernehmen und damit den Nachschub für die eigene Impfstoff-

forschung sichern. 

  BASF wird Europäische Gesellschaft (SE). 

  Die Aktionäre von Akzo Nobel haben die Übernahme von ICI für 11,8 Mrd. € mit großer 

Mehrheit beschlossen. 

  Die Beteiligungsgesellschaft Permira hat zu einem Preis von 1,5 Mrd. € den in Tokyo 

 ansässigen japanischen Agrarchemieproduzenten Arysta Lifescience übernommen. 

  Gerhard Ertl erhält den Nobelpreis für Chemie. 

  Die bisherige RAG heißt nun Evonik. 

  Für 600 Mio. US-$ erwirbt Blackstone die China National Bluestar Group, einer 

Tochter der China National Chemical. 

  Nestlé hat den Kauf des US- Babynahrungsmittelherstellers Gerber abgeschlossen. 

Nestlé hatte Gerber für 5,5 Mrd. US-$ von Novartis erworben. 

  Ticona zieht nach Höchst. Die Produktionsanlagen von Ticona werden im Zusammen-

hang mit dem Flughafenausbau in Frankfurt nach Höchst verlagert. 

  In der Medizintechnik geht die Übernahmewelle weiter. Der US-Konzern Medtronic über-

nimmt für 3,9 Mrd. US-$ den Wettbewerber Kyphon. 

  Siemens kauft Dade Behring für rund 5,0 Mrd. €. Der Konzern setzt damit seine 

Konzentration auf das Diagnostikageschäft fort. In diesem Bereich hatte Siemens auch die 

Bayer-Diagnostikasparte für 5,35 Mrd. US-$ und das Unternehmen Diagnostic Products für 

1,86 Mrd. US-$ gekauft. 

  Basell übernimmt nur wenige Tage nach dem gescheiterten Kauf des US-Konzerns 

Huntsman die texanische Lyondell für rund 19 Mrd. US-$ incl. Schulden. 

  Reckitt Benckiser verkauft Hermal für 376 Mio. € in bar an die spanische Almirall. 

  Meda baut das Arzneimittelgeschäft durch den Kauf des US-Pharmaunternehmens 

Medpointe zum Preis von 520 Mio. US-$ plus 17,5 Mio. € eigene Aktien aus. 

  Severin Schwan wird mit der Generalversammlung 2008 zum CEO der Roche-Gruppe 

ernannt. 

  OMV will die ungarische Mol erwerben, stößt aber auf heftigen Widerstand. Die geplante 

Übernahme ist auch heute noch nicht perfekt. 

  Roche will den Diagnostika-Hersteller Ventana für insgesamt rund 3 Mrd. US-$ über-

nehmen. Die Übernahme gelingt nach langem Tauziehen mit dem Management von Ventana. 

Außerdem schlucken die Schweizer Nimblegen für 272,5 Mio. US-$. 

  Qiagen erwirbt Digene und forciert damit die Konzentration im Diagnostika-Bereich. 

  Borealis verkauft seinen Geschäftsbereich Petrochemie im norwegischen Bamble an 

Ineos.  

  Amgen übernimmt Ilypsa und Alantos für insgesamt 720 Mio. US-$. 

  Mike Mack wird mit Wirkung vom 1. Januar 2008 zum CEO von Syngenta ernannt. 

  Norsk Hydro verkauft die Polymersparte für rund 670 Mio. € an Ineos. 

  Merck KGaA veräußert die Generika-Sparte für 4,9 Mrd. € an Mylan. 

  General Electric veräußert die Kunststoffsparte zum Preis von 11,6 Mrd. US-$ an Sabic. 

  Celesio übernimmt die Versandapotheke Doc Morris. 

 

  Die Bochumer Gea Group verkauft ihre Anlagenbau-Tochtergesellschaft Lurgi für einen 

Preis von 550 Mio. € an den französischen Gase-Produzenten Air Liquide.  

  Nur wenige Tage vor dem geplanten Börsengang von Organon Bioscience entscheidet 

sich der niederländische Konzern Akzo Nobel für den Verkauf seiner Pharmasparte an 

Schering-Plough. 

  Karl-Ludwig Kley wird zum Vorsitzenden der Geschäftsleitung der Merck KGaA bestellt. 

  Der Pharmakonzern Shire will New River Pharmaceuticals für einen Kaufpreis von 

2,6 Mrd. US-$ übernehmen. 

  Brendan Cummins wird zum 1. Januar 2008 die Position des CEO bei Ciba übernehmen. 

   Das Branchenbarometer CHEMonitor, 

 eine Entwicklung von CHEManager und 

 Droege & Comp., geht an den Start. 

  Fresenius hat mit NNE einen Vertrag über den Verkauf der Tochtergesellschaft 

Pharmaplan abgeschlossen. 

  Celanese verkauft seine Oxo- und Derivate-Geschäfte für 480 Mio. € an das Private 

Equity-Unternehmen Advent. 

  Der Börsengang von Symrise ist perfekt. Am 11. Dezember 2006 notierte die Aktie 

 erstmals mit 17,25 € an der Frankfurter Börse. 

  Rhodia verkauft das europäische Industriefasergeschäft an die Investmentgesellschaft 

Butler Capital. 

   Givaudan hat mit ICI eine Verein-

 barung über den Kauf des Quest Riechstoff- 

 und Aromengeschäfts zum Preis von etwa 

 2,8 Mrd. CHF unterzeichnet. 

  Das französische Chemieunternehmen Arkema verkauft Cerexagri, sein Geschäft mit 

Agrochemikalien, an das indische Unternehmen UPL zu einem Preis von 111 Mio. €. 

  Bayer will seine Tochtergesellschaft H.C. Starck für rund 1,2 Mrd. € an die beiden 

Finanzinvestoren Advent Int. und Carlyle Group verkaufen. 

  Eastman wird sein Polyethylen-Geschäft inklusive der Marke Epolen für 255 Mio. US-$ an 

das US-Unternehmen Westlake Chemical verkaufen. 

  Pharma im Konsolidierungsrausch: Barr übernimmt Pliva für 2,5 Mrd. US-$ und wird zum 

drittgrößten Hersteller von Generika nach Teva und Novartis. Merck KGaA übernimmt die 

schweizerische Serono für 10,6 Mrd. Zuvor war der Kauf von Schering gescheitert. Schering 

geht nach zähem Ringen an Bayer. Altana verkauft die Pharmasparte für 4,5 Mrd. € an 

Nycomed. UCB schluckt Schwarz Pharma zum Preis von 4,4 Mrd. €. Abbott will das US-

Unternehmen Kos Pharmaceuticals für 3,7 Mrd. US-$ kaufen. 

  Gilead Sciences wird das 

US-Unternehmen Myogen für 2,5 Mrd. US-$ 

übernehmen. 

  Henkel feiert 130-jähriges Bestehen. 

Das Unternehmen wurde 1876 vom Kaufmann 

Fritz Henkel in Aachen gegründet. 

  Wechselspiele: Rolf-Dieter Schwalb wird CFO bei DSM. Seine Position als CFO bei 

Beiersdorf übernimmt Bernhard Düttmann. 

  Die Aktionäre der BOC Group haben dem Übernahmeangebot des Linde-Konzerns 

zugestimmt. Linde übernimmt die Marktführerschaft im Gasebereich. 

  Jeffrey B. Kindler wird neuer CEO des Pharmakonzerns Pfizer. Er tritt damit die Nachfolge 

von Hank McKinnell an. 

  Bain Capital verkauft Brenntag an BC Partners. Stephen R. Clark wird CEO von 

Brenntag und damit Nachfolger von Klaus Engel. Engel wird CEO von Degussa und damit 

Nachfolger von Utz-Hellmuth Felcht, der zu OEP wechselt. 

  Siemens kauft das Diagnostik-Geschäft von Bayer für 4,2 Mrd. €. 

   Der BASF gelingt nach harten Verhand-

 lungen die größte Übernahme der Unterneh-

 mensgeschichte. Für rund 5 Mrd. US-$ 

 schlucken die Ludwigshafener den Kataly-

 satorenhersteller Engelhard. Zudem über

 nimmt die BASF den Harzhersteller 

 Johnson Polymer, eine Tochtergesell-

 schaft von Johnson Diversey, für 

 470 Mio. US-$. Auch das Bauchemiegeschäft 

 der Degussa geht für 2,8 Mrd. € an die 

 BASF. 

   Wacker Chemie debütiert am 

 10. April an der Frankfurter Börse. 

  Ciba verkauft sein Textile-Effects-Geschäft für 332 Mio. CHF an Huntsman. 

  Süd-Chemie hat einen neuen Hauptaktionär. Der Finanzinvestor One Equity Part-

ners übernimmt 39,19 % der Süd-Chemie-Aktien. 

CHEMonitor
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Logistikdienstleister benötigen Spezialwissen
Herausforderungen und Chancen der Kontraktlogistik in der chemischen Industrie

D
as Geschäftsfeld Kontraktlogistik 

hat in den letzten Jahren über 

viele Branchen hinweg erheblich 

an Bedeutung gewonnen. In der aktuellen Top 

100 Studie (Klaus / Kille, Universität Erlangen-

Nürnberg) wird z. B. für das Jahr 2003 der Markt 

für Kontraktlogistik allein in Deutschland auf 

ein Potential von insgesamt ca. 67,3 Mrd. € 

beziffert, was 40 % des geschätzten Gesamt-

umsatzvolumens des Logistikmarktes (in Höhe 

von rund 168 Mrd. €) entspricht. Dieselbe Stu-

die veranschlagt dabei für die Kontraktlogistik 

eine Fremdvergabequote von 23 % oder ca. 15,6 

Mrd. €. 

Jenseits aller Schätzungsgenauig-
keiten und Unsicherheiten, die mit 
solchen Zahlen zwangsläufig ein-
hergehen, besteht in der Logistik-
branche die einhellige Auffassung, 
dass Kontraktlogistik ein attraktives 
Geschäftsfeld darstellt, das über-
durchschnittliche Margen im sonst 

eher ertragsschwachen Markt für 
Logistikdienstleistungen verspricht. 
Die verladende Wirtschaft profitiert 
dabei von innovativen Logistikkon-
zepten, die auf der Basis kundenin-
dividuell zugeschnittener Lösungen 
sowohl Kostensenkungen als auch 
Leistungssteigerungen zugleich er-
möglichen sollen. Beispielsweise hat 

zum 1. Januar 2006 KarstadtQuelle 
wesentliche Teile ihrer Logistik 
(Versorgung der Warenhäuser, Klei-
derlogistik, Großgutlogistik) in die 
Hände der DHL Exel Supply Chain 
übergeben. 3.600 Beschäftigte wech-
selten zu einem neuen Arbeitgeber 
über und mehrere 100.000  m² Logis-
tikimmobilien samt Einrichtungen 

bekamen einen neuen Eigentümer. 
KarstadtQuelle konnte Immobilien 
in Liquidität verwandeln, Arbeits-
kosten senken und gab im Zuge 
dessen die Hoheit über die operative 
Prozessabwicklung auf. 

Solche Kontraktlogistik-Arran-
gements gründen auf einer engen 
Zusammenarbeit zwischen Verlader 
und Logistikdienstleister, basieren 
dabei auf längerfristigen vertrag-
lichen Regelungen und sehen eine 
(z.T. erhebliche) Erweiterung des 
Verantwortungs- und Aufgabenbe-
reiches des Logistikdienstleisters in 
der Wertschöpfungskette vor. Es liegt 
auf der Hand, dass mit dieser Erwei-
terung auch die Anforderungen an die 
Kompetenzen und die Professionalität 
des Logistikdienstleisters steigen. 

Chemische Industrie übt noch Zurückhaltung

Obwohl die Kontraktlogistik in eini-
gen Branchen, wie beispielsweise im 
Handel oder auch der Automobilindus-
trie, einen etablierten Markt für die 
Fremdvergabe logistischer Leistun-
gen darstellt, sind Kontraktlogistik-
lösungen in der chemischen Industrie 
bisher nicht stark verbreitet. Für die 
Chemiebranche (chemische Industrie 
und chemischer Großhandel) schätzen 
Klaus und Kille das Umsatzvolumen 
in der Logistik auf insgesamt 6,7 Mrd. 
€. Den Anteil des Kontraktlogistik-
marktvolumens hieran beziffern sie 
auf ca. 2,1 Mrd. € oder 30 %. Es liegen 
bisher keine verlässlichen Zahlen dar-
über vor, wie hoch die Fremdvergabe-
quote für die Kontraktlogistik in der 
Chemiebranche insgesamt ausfällt. 
Die geringe Anzahl an Erfahrungsbe-
richten in der Fachpresse wie auch die 
übereinstimmende Einschätzung von 
einschlägigen Fachleuten bestätigen, 
dass das Konzept der Kontraktlogis-
tik in der Chemieindustrie bisher auf 
keine breite Akzeptanz stößt.

Die Ursachen hierfür sind in den 
spezifischen Logistikanforderungen 
der Chemiebranche zu suchen. Als 
eine wichtige Ursache lassen sich bei-
spielsweise die im Gefahrgut begrün-
deten, hohen Sicherheitsansprüche 
anführen. Unfälle mit kritischen Che-
mieprodukten verursachen massive 
Schäden für Mensch und Umwelt, mit 
denen i.d.R. dann ein beträchtlicher 
Imageverlust der verladenden Chemie-
unternehmen einhergeht. Aufgrund 
mangelnder Alternativen haben gera-
de die verladenden Unternehmen der 
chemischen Industrie in der Vergan-
genheit einschlägige Kompetenzen im 
Bereich der Gefahrgutlogistik entwi-
ckelt und in Form eigener Logistik-
gesellschaften oder -abteilungen im-
plementiert. Mangelndes Vertrauen 
in die Leistungsfähigkeit der Logis-
tikdienstleistungsbranche, gepaart 
mit der Befürchtung, das entwickelte 
Know-how im Zuge eines etwaigen 
Outsourcings zu verlieren, lässt viele 
Unternehmen daher bei der Vergabe 
umfangreicher Kontraktlogistiklö-
sungen zögern. Die Befürchtung, sich 
dazu noch in eine allzu große Abhän-
gigkeit von einzelnen „Lead Service 
Providern“ zu begeben, lässt eine 
Fremdvergabe lediglich ausgewählter 
Teilleistungen an eine Vielzahl von 
Logistikdienstleistern zu, ohne dabei 
die übergreifende Dispositionshoheit 
aus den Händen zu geben. 

Fremdvergabe in Logistik-Teilleistungen

Entsprechend dieser Vergabepraxis 
haben sich viele Logistikdienstleister 

in der Chemiebranche auf eben solche 
Teilleistungen wie z. B. Gefahrgut-
Handling, Tanktransporte oder Silo-
dienste für bestimmte Produktgrup-
pen spezialisiert. Die differenzierten 
Anforderungsprofile erfordern dabei 
zumeist jeweils eine spezielle Zertifi-
zierung und vergleichsweise hohe In-
vestitionen in Spezialequipment, wie 
z. B. spezielle Transportbehälter. Dies 
schränkt das Aktionsfeld der Logis-
tikunternehmen stark ein. Denn für 
ein Angebot umfassender, komplexer 
Kontraktlogistikleistungen wären 
weitere, beachtliche Investitionen 
in zusätzliche Kompetenzfelder not-
wendig. Neben dieser horizontalen 
Ausrichtung des Leistungsangebots 
kann auch eine vertikale Erweite-
rung stattfinden, indem entlang der 
Wertschöpfungskette auch die Auf-
trags- und Lieferströme der Vorlie-
feranten einem Logistikdienstleister 
übertragen werden.

Ungeachtet dieser Hemmnisse auf 
Verlader- und Dienstleisterseite, gibt 
es erste Ansätze, Kontraktlogistik in 
der chemischen Industrie umzuset-
zen. So bietet das Beispiel der Che-
mion Logistik einen ersten Schritt 
in diese Richtung, indem umfang-
reiche Dienstleistungen für das Koh-
lekraftwerk im Bayer Chemie Park 
in Uerdingen übernommen wurden. 
Zunächst war Chemion lediglich für 
die Beförderung der am Standort 
notwendigen Kohle und die ent-
sprechenden Bahnrangierarbeiten 
zuständig. Aufgrund der guten Er-
fahrungen in der Zusammenarbeit 
sowie mit dem Ziel, Schnittstellen 
zu reduzieren und eine zuverlässige 
und bedarfsgerechte Gesamtlösung 
zu erhalten, wurde die gesamte 
Steuerung der internen Logistik an 
Chemion übertragen. Das erweiterte 
Dienstleistungspaket umfasst neben 
Transport und Verladung auch die 
kontinuierliche Versorgung der Koh-
lebunker sowie das Überwachen, Be-
treiben, Unterhalten und Säubern 
der Förderanlagen. Dieses Beispiel 
kann als ein Ansatz für Kontraktlo-
gistik in der Chemiebranche inter-
pretiert werden. Es zeigt aber auch 
auf, dass Kontraktlogistik für kri-
tische Prozesse, insbesondere beim 
Gefahrgut-Handling, offensichtlich 
noch wenig Anwendung findet. 

Kompetente Partner „auf gleicher Augenhöhe“

Dennoch ist davon auszugehen, dass 
im Zuge des Trends zur Konzentra-
tion auf Kernkompetenzen, der über 
alle Branchen erkennbar ist, ein wei-
teres Outsourcing von Logistikleis-
tungen stattfinden wird. Dieser 
Trend gilt auch für die Logistik in der 
Chemieindustrie. Für Logistikdienst-
leister bedeutet es, sich in Zukunft 
diesen Anforderungen zu stellen, um 
kompetent umfassende Kontraktlo-
gistikleistungen in der Chemie of-
ferieren zu können. Dazu müssen 
sowohl umfangreiches Fach- als 
auch Management-Wissen aufgebaut 
werden. Insbesondere das für diese 
Branche notwendige Spezialwissen 
in verschiedenen Produktgruppen 
und Prozessbereichen zählt zu den 
erforderlichen fachlichen Kompe-
tenzen und ist durch einschlägige 
Zertifizierungen zu dokumentieren. 
Hierbei empfiehlt es sich, eine Fokus-
sierung hinsichtlich der in Zukunft 
anzubietenden Dienstleistungen vor-
zunehmen, um nicht durch den Um-
fang der aufzubauenden Kenntnisse 
überfordert zu werden.

Im Rahmen der notwendigen Ma-
nagementkompetenzen sind zudem 
Professionalität, ein Customer Rela-
tionship Management sowie Kennt-
nisse im Anlaufmanagement zu be-
rücksichtigen. Insbesondere in der 
Angebotsphase ist ein professionelles 
Auftreten notwendig, um Vertrauen 
seitens eines Chemie unternehmens 
aufzubauen und so den Grundstein 
für eine langfristige Zusammenar-
beit zu legen. Professionalität lässt 
sich zusätzlich durch eine starke Be-
ratungskompetenz demonstrieren. 

Mit innovativen, speziell auf die 
Logistikanforderungen des Verladers 
zugeschnittenen Lösungskonzepten 
wird dem potentiellen Kontraktge-
ber verdeutlicht, einen kompetenten 
Partner „auf gleicher Augenhöhe“ 
vor sich zu haben, der auch in Zu-
kunft die von ihm zu übernehmenden 
Prozesse sicher handhaben kann. 
Dazu gehört auch das sichere Imple-
mentieren der Prozesse durch ein 
strukturiertes Anlaufmanagement 
seitens des Logistikdienstleisters. 
Managementkompetenzen sind im 
Anlauf unverzichtbar, da insbeson-
dere während der Anlaufphase um-
fangreiche Planungsmaßnahmen für 
eine störungsfreie Übernahme der 
Prozesse zu treffen sind. So gilt es 
beispielsweise, Personal- und Immo-
bilienübergänge zu regeln, eigene In-
frastruktur in Form von Gefahrgutla-
gern oder Förderanlagen aufzubauen 
oder komplexe, teilweise chemiespe-
zifische IT-Systeme zu integrieren. 
Individuell auf das Chemieunterneh-
men zugeschnittene Prozesse und 
Lösungsansätze müssen etabliert 
werden, ohne die Logistikkosten aus 
dem Auge zu verlieren. Dieses spezi-
elle Projektmanagement ermöglicht 
es, die jeweiligen Aufgaben, die mit 
Art und Umfang eines Kontraktlogis-
tikprojektes variieren, planbar und 
leichter umsetzbar zu machen. Dies 
erhöht die Qualität der neu aufgesetz-
ten Logistikprozesse und ermöglicht 
eine kurze Anlaufzeit.

Vorteile der Kontraktlogistik herausarbeiten

Kernaufgabe der Logistikdienstleis-
ter wird es in Zukunft sein, die Wis-
sensdimensionen des technischen 
und Managementorientierten Know-
hows zu entwickeln oder zu verfei-
nern. Damit bietet sich ihnen die 
Chance, die Verlader aktiv von den 
beiderseitigen Vorteilen einer Kon-
traktlogistiklösung zu überzeugen.

Zusammenfassend ist zu kons-
tatieren, dass die Kontraktlogistik 
Potentiale für die Chemieindustrie 
im Hinblick auf Innovation, Kosten-
senkung und Leistungssteigerung 
der logistischen Prozesse bietet. Die 
Voraussetzung für ein Heben dieser 
Potentiale bilden seitens der Logis-
tikdienstleister das Angebot eines 
Leistungsportfolios für die Kontrakt-
logistik unter Berücksichtigung der 
speziellen Rahmenbedingungen der 
Chemieindustrie, die Professionali-
sierung des Customer Relationship 
Management sowie der Aufbau von 
Kompetenzen im Anlaufmanagement 
kontraktlogistischer Projekte. Die 
Verlader der chemischen Industrie 
sollten sich ihrerseits der Vorstel-
lung öffnen, dass Sicherheits- und 
Gefahrgutanforderungen auch kom-
petent von Logistikdienstleistern er-
füllt werden können.

www.logistik.unisg.ch

Prof. Dr. Wolfgang Stölzle, Lehrstuhl für Logistik-
management, Universität St.Gallen, Schweiz

Gesucht:

Katalysatoren

A.T. Kearney gestaltet weltweit 
die Zukunft von Unternehmen. 
Als eine der größten Top-Manage-
ment-Beratungen verbinden wir 
strategische Weitsicht mit opera-
tiver Erfahrung, um nachhaltige 
Wettbewerbsvorteile für unsere 
Klienten zu erzielen. Gemeinsam 
erarbeiten wir zukunftsfähige 
Lösungen für ihre komplexen 
Herausforderungen im globalen 
Wettbewerb – seit 80 Jahren, 
weltweit vor Ort in 33 Ländern.

Bei A.T. Kearney arbeiten Menschen, die es lieben, sich in die Aufgaben 
ihrer Kunden hineinzuversetzen, Prozesse zu beschleunigen und Struk-
turen zu optimieren. Zum Beispiel für Kunden aus der Prozessindustrie, 
die auf immer neue Herausforderungen immer neue Antworten finden 
müssen. Wenn Sie schon erste Erfahrungen in der Öl- oder Chemiebranche 
gemacht haben und sich zu den Besten der Besten zählen, sollten wir uns 
kennen lernen. Schicken Sie Ihre vollständigen Bewerbungsunterlagen an 
A.T. Kearney, Recruiting, Kaistraße 16 A, 40221 Düsseldorf, oder bewerben 
Sie sich online über http://karriere.atkearney.de. www.atkearney.de

Christoph Tyssen, Lehrstuhl für Logistik-
management, Universität St.Gallen, Schweiz
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Asien boomt, und das bedeutet 
nicht nur wachsende Märkte 
mit zusätzlichen Absatzchan
cen: Schon heute beobachten 
Experten einen rasant an
steigenden Energiekonsum in 
Asien, allein in China und In
dien wird sich der Bedarf laut 
International Energy Outlook 
bis zum Jahr 2030 verdreifa
chen. Rund 2,5 Mrd. Menschen 
allein in China und Indien ver
brauchen immer mehr Energie, 
deren Preis signifikant steigen 
wird. Gleichzeitig investieren 
Unternehmen der klassischen 
Industrieländer zunehmend in 
China und Asien, um durch Un
ternehmensbeteiligungen oder 
Direktinvestitionen an diesem 
Wachstum zu partizipieren.

Wachstum öffnet Preisschere

Die steigenden Rohstoffpreise 
– insbesondere für das von 
der Chemieindustrie benötigte 
Erdöl und Erdgas – definieren 
schon heute das Ende klas
sischer Wertschöpfungsketten 
in der Chemieindustrie, da die
se Kosten häufig nicht an die 
Kunden weitergegeben werden 
können. Vielfach verlangen die 
Abnehmer auf den Konsumgü
termärkten (wie etwa Hersteller 
von Körperpflegemitteln) sogar 
niedrigere Einstandspreise von 
Vorprodukten. Damit befinden 
sich Lieferanten von Basis und 
Spezialchemie in einem Dilem
ma: Steigende Rohstoffpreise 
können nur bedingt weiterge
geben werden, der Preisdruck 
der Konsumgüterbranche engt 
den Handlungsspielraum wei
ter ein. Beide Faktoren zu
sammen forcieren die Neuaus
richtungen traditioneller Ge
schäftsmodelle. 

Komplexität der Geschäftsprozesse 
reduzieren

Die IT in den Unternehmen der 
Chemieindustrie muss künftig 
mehr denn je die Geschäfts
ziele unterstützen, will sie den 
komplexen Anforderungen des 
Wettbewerbs und des wachsen
den Ressourcenbedarfs gerecht 
werden, das heißt sie muss ihre 
klassische Rolle als Werkzeug 
zur Effizienzsteigerung durch 
eine direkte Unterstützung der 
Geschäftsmodelle ergänzen. 
Die Verwendung knapper Res
sourcen, der optimierte Trans
port von Rohstoffen sowie die 
schnelle operative Umsetzung 
von strategischen Zielen wie 
zum Beispiel Akquisitionen, 
Portfoliobereinigungen oder 
Joint Ventures stehen dabei 
im Mittelpunkt der Optimie
rungsbemühungen zur Kos
tensenkung und Erhöhung der 
Flexibilität. 

Viele USamerikanische und 
europäische Unternehmen wie 
etwa Bayer und BASF setzen 
auf eine flexible (De)Investi
tionsstrategie bei so genann

ten CommodityProdukten: Sie 
versuchen mit diesem aktiven 
PortfolioManagement und op
timierten Produktpaletten, von 
Skaleneffekten zu profitieren 
und Wachstum zu generieren. 
Andere Chemieunternehmen 
setzen auf einen direkten Zu
gang zu den erforderlichen 
Rohstoffen und investieren 
kurz und mittelfristig in Gas 
und Ölunternehmen im Mittle
ren Osten oder gründen Part
nerschaften und Joint Ventures. 
Dieser Trend wird laut Exper
ten die Branche zukünftig cha
rakterisieren; er setzt damit 
zugleich den Anforderungsrah
men für eine ITgestützte unter
nehmens und organisationsü
bergreifende Zusammenarbeit. 
Diese wird im Schatten des Kos
tendrucks zunehmend auch bei 
F&EAktivitäten erforderlich: 
Aufwändige, kapitalintensive 
und risikoreiche Basisforschung 
wird zunehmend abgelöst von 
Innovationen, die in Business
Netzwerken aus Unternehmen, 
Hochschulen, Lieferanten und 
Kunden entstehen.

Geschäftsmodelle definieren  
die IT-Strategie

Die allgemeine Marktentwick
lung und die Globalisierungs
effekte beeinflussen bereits 
heute die strategische Aus
richtung der Unternehmen. 
In den Bereichen der Basis, 
Fein und SpezialChemikali
enherstellung kristallisieren 
sich zunehmend vier typische 
Geschäftsmodelle heraus, die 
jeweils unterschiedliche An
forderungen an die IT stellen: 

Hersteller chemischer Ba
sisprodukte: Produzenten 
von Commodities werden 
sich darauf ausrichten, die 
Kostenführerschaft in ihrem 
jeweiligen Marktsegment an
zustreben und ihren bereits 
etablierten Kundenstamm mit 
einem festen Produktportfolio 
zu günstigsten Preisen zu be
dienen. Die Wertschöpfungs
kette von der Beschaffung 
über die Produktion bis zum 
Vertrieb unterliegt daher ei
ner ständigen Kostenoptimie
rung, um hohe Skaleneffekte 
und effiziente Produktionsab
läufe zu nutzen. Operatives 
Ziel ist darüber hinaus, eine 
umfassende Automatisierung 
über alle Geschäftsprozesse 
hinweg und unter Einhaltung 
der jeweiligen Industriestan
dards umzusetzen. Konsoli
dierte ITSysteme und har
monisierte Unternehmens
daten bilden dabei die Basis 



für standardisierte, durch
gängige Geschäftsprozesse, 
einem wesentlichen Erfolgs
faktor für erhöhte Prozessef
fizienz. Gleichzeitig forcieren 
solche Unternehmen die ver
besserte Anbindung der pro
duktionsnahen ITSysteme an 
die betriebswirtschaftlichen 
Softwareanwendungen um 
zeitnah Einblick in Leistung, 
Verfügbarkeit und Profitabi
lität der Produktionsanlagen 
im eigenen Unternehmen zu 
erhalten.

In der Spezialchemie zielen 
Unternehmen darauf ab, 
Marktnischen zu besetzen 
und den Markt mit Produkten 
zu überzeugen, die entweder 
spezielle Herstellungstech
nologie oder spezifisches 
Anwenderwissen erfordern. 
Hier stehen weniger opti
mierte Geschäftsprozesse 
als vielmehr die Stärkung der 
Kundennähe zur Erschlie
ßung gemeinsamer Wachs
tumsfelder im Vordergrund. 
Die Wertschöpfung erfolgt 
durch kundenspezifische Lö

sungsangebote im Rahmen 
enger Kundenbeziehungen. 
Diese Unternehmen müssen 
ihre Fertigung entsprechend 
flexibel und nachfrageorien
tiert organisieren. Ein umfas
sendes Auftragsabwicklungs 
und Customer Relationship 
Management (CRM) stehen 
im Mittelpunkt dieser Unter



nehmen, die durch eine enge 
Verzahnung zwischen Kunde, 
Auftragsabwicklung und Pro
duktion eine optimale Kun
denbetreuung unterstützen.

Hersteller von chemischen 
Produktinnovationen: In
novatoren wollen den Wett
bewerb durch umfassende 
Produktdifferenzierung do
minieren. Im Mittelpunkt 
der Unternehmensstrategie 
steht, die Kenntnisse von 
Märkten und Kundenbe
dürfnissen zu erweitern 
und auszubauen. Forschung 
und Entwicklung gehören zu 
den Kernkompetenzen, kur
ze Entwicklungszyklen und 
Innovationskraft sind die 
kritischen Erfolgfaktoren. 
Diese Unternehmen müssen 
befähigt sein, ihre Allianzen 
mit Partnern intelligent zu 
steuern und geistiges Eigen
tum wie Patente und Rezep
turen (IPManagement) effi
zient verwalten zu können. 
Gleichzeitig muss die IT den 
internen Wissenstransfer 
gewährleisten (Collaboration 
Tools), talentierte Mitarbei
ter fördern (Human Capital 
Management) und die Zu
sammenarbeit mit externen 
Wissensträgern unterstützen 
(Knowledge Management). 
Die Wettbewerbsfähigkeit 
wird durch vertriebsun
terstützende IT – wie etwa 
CRMSystemen zur Identi
fizierung und Nutzung von 
Geschäftschancen – ebenso 
erhöht wie durch umfas
sende Anwendungen für das 
Portfoliomanagement sowie 
ERPSoftware für die Pro
duktions und Betriebsmit
telsteuerung. Durch Prozess
innovation und integration 
wird die TimetoMarket 
signifikant beschleunigt.

Hersteller mit einem inte
grierten, auf Produktions 
und Marktsynergien beru
henden Produktangebot: So 
genannte PortfolioMaster
Unternehmen wollen durch 
eine permanente Optimie
rung der Synergien innerhalb 
ihres Produktportfolios mög
lichst hohe Wertschöpfung 
schaffen. Dies zielt eine hohe 
Dynamik innerhalb des Pro
duktportfolios nach sich, in 
dem spezifische Chemiepro
dukte temporär ins Portfolio 
aufgenommen bzw. wieder 
abgestoßen werden. Dieses 
Geschäftsmodell kombiniert 
die Wettbewerbsvorteile von 
Spezialchemieunternehmen, 
Produzenten von Commodi
ties und Innovatoren, um 
in verschiedenen Marktseg
menten wie der Textil, Kon
sumgüter, Automobil oder 
Pharmaindustrie erfolgreich 
zu sein. Sobald ehemals in
novative Produkte oder Ge
schäftseinheiten zur Com





modityWare werden und der 
Produktlebenszyklus keine 
Wachstumsimpulse mehr 
bietet, trennt sich das Unter
nehmen davon und orientiert 
sich neu. Flexible Infrastruk
turen und Geschäftsprozesse 
sind für diesen Modelltyp 
ein kritischer Erfolgsfaktor. 
Dazu sind eine effiziente 
Orchestrierung der System
landschaft sowie eine opti
male Zusammenstellung des 
Geschäftsprozessportfolios 
zwingend. Ein einheitliches, 
zentrales Stammdatenma
nagement ist eine Kernan
forderung an die IT. Für eine 
flexible Systemintegration 
muss die Unternehmens
IT verschiedene technische 
sowie industriespezifische 
Standards integrieren kön
nen. Beim Prozessmanage
ment muss die IT eine Ba
lance aus Prozessdifferenzie
rung, Standardisierung und 
Konsolidierung unterstützen, 
um Prozessintegration, IT
Konsolidierung genauso wie 
Outsourcing und Desinves
titionsstrategien effizient 
umsetzen zu können. 

Die Zukunft heute sichern

Heutige Basischemiehersteller 
werden sich künftig verstärkt 
in der Rolle des Commodity
Produzenten oder Portfolio
Masters wiederfinden, wäh
rend Spezialanbieter als Pro
duktspezialist oder Innovator 
erfolgreich sein werden. Lang
fristig haben dann der Portfo
lioMaster und der Produkt
innovator das Potential, die 
Chemiebranche zu dominieren 
und die Globalisierungs und 
Markteffekte am umfassends
ten zu antizipieren. 

Eine Grundvoraussetzung 
hierfür ist die Adaptionsfä
higkeit der verschiedenen 
BusinessModelle, und dies 
ist nur mit einer flexiblen IT
Infrastruktur möglich. Erste 
Schritte sind bereits heute mit 
der fortschreitenden Standar
disierung von ITInfrastruktu
ren und Softwareplattformen 
vollzogen. Diese leisten auch 
einen wichtigen Beitrag zur 
Kostenreduktion des ITBe
triebs und zur beschleunigten 
Anpassung an veränderte 
Anforderungen. Idealerweise 

werden 70 bis 80 % der ITAn
forderungen durch Standard
software abgedeckt, der Rest 
wird individuell angepasst und 
bei Bedarf verändert.

Eine flexible ITLösung ist 
somit ein wesentlicher Erfolgs
faktor für die Geschäftsmodelle 
der Zukunft, für M&AProjekte, 
der Umsetzung von Desinvesti
tionsstrategien, der Integration 
neuer Produktportfolios und 
einer unternehmensübergrei
fenden Zusammenarbeit. Mit 
dem Einsatz durchgängiger 
Softwareplattformen sichern 
sich Chemieunternehmen 
schon heute ihre Wettbewerbs
fähigkeit entlang der gesamten 
Wertschöpfungskette. 

Kontakt:

Franz Hero

SAP AG, Walldorf

Tel.: 06227/747474

Fax: 06227/78-01824

franz.hero@sap.com

Peter Maier

SAP AG, Walldorf

Tel.: 06227/747474

Fax: 06227/78-01381

peter.maier@sap.com



Flexibilität als Wettbewerbsvorteil
Geschäftsmodelle definieren die IT der Zukunft 

D
ie chemische Industrie steht vor großen Herausforderungen. Die Globalisierung 

sorgt für noch stärkeren Preis- und Wettbewerbsdruck. Das Marktwachstum der  

Schwellenländer und dramatisch ansteigende Rohstoffpreise bestimmen das  

Geschehen. Integrierte Geschäftsprozesse, Standardsoftware und flexible Strukturen helfen, mit 

neuen Geschäftsmodellen die Zukunft zu meistern.

Peter Maier Franz Hero

www.talke.com

Wir machen den Unterschied.

Mehr Erfahrung, mehr Dynamik, mehr Wert.
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Mehr Menschen, mehr Wohlstand, mehr Energie
Perspektiven der globalen Energieversorgung

E
s ist keine zehn Jahre her, 

da kostete das Barrel Roh-

öl 10 US-$. Das englische 

Wirtschaftsmagazin „The Economist“ 

titelte in jenen Tagen „Drowning in Oil“ 

– „Wir ertrinken im Öl“. Aktuell erreicht 

der Ölpreis neue Rekordstände. Dies 

zeigt einmal mehr, dass sich die Rah-

menbedingungen der globalen Ener-

gieversorgung innerhalb weniger Jahre 

tief greifend und nachhaltig verändert 

haben. Gleichzeitig rückt das Thema Kli-

maschutz immer weiter in den Vorder-

grund. Bei Shell sprechen wir in diesem 

Zusammenhang von „energy challenge“ 

– der großen Herausforderung, dem 

Klimaschutz Rechnung zu tragen und 

gleichzeitig die Energieversorgung zu 

sichern.

Die Zukunft der weltweiten 
Energieversorgung wird von 
großen Herausforderungen 
geprägt. Shell sieht hier ins-
besondere „drei harte Wahr-
heiten“: 

Erstens, die globale Nach-
frage nach Energie beschleu-
nigt sich. Sie wächst nicht nur, 
sondern sie beschleunigt sich 
auch. Der Hauptgrund liegt 
darin, dass Länder wie Chi-
na und Indien in die intensive 
Phase ihres Energiewachstums 
eintreten.

Zweitens, eine Sicherstel-
lung der Versorgung mit aus-
reichenden Mengen an kon-
ventionellem Öl und Gas wird 
schwieriger und wird nicht nur 
sehr hohe Investitionen und 
Anwendungen neuer Techno-
logien benötigen, sondern wird 
auch zunehmend zu einem po-
litischen Faktor. 

Und drittens, die Vorherr-
schaft von fossilen Brenn-
stoffen in der Primärenergie-
versorgung kann zu höheren, 
für die Gesellschaft nicht ak-
zeptablen, CO2-Emissionen 

führen, wenn nicht rechtzeitig 
Gegenmaßnahmen ergriffen 
werden.

Energiebedarf steigt

Bei einer näheren Betrach-
tung der ersten „Wahrheit“, 
sieht man, dass der Verbrauch 
von Energie im Jahre 2050 
mindestens zweimal so groß 
sein könnte wie heute. Haupt-
ursachen sind einerseits das 
Bevölkerungswachstum und 
andererseits die wirtschaft-
liche Entwicklung und wach-
sender Wohlstand.

Vor allem China und In-
dien kommen in eine Phase 
des stark ansteigenden Ener-
gieverbrauchs. Von 1990 bis 
heute hat sich die chinesische 
Wirtschaftsleistung verdop-
pelt, das Energiewachstum 
lag allerdings nur bei 15 %. 
Dieses Verhältnis kehrt sich 
nun um. Wenn Menschen ihr 
erstes Fernsehgerät, Motor-
rad oder Auto kaufen, benöti-
gen sie auch ein Vielfaches an 
Energie.

Was hier in Zukunft zu 
erwarten ist, zeigt ein Ver-
gleich: In den letzten 60 Jah-
ren Wohlstand in Deutschland 
wuchs der Auto-Bestand auf 
ungefähr 46 Mio. Autos (ca. 
560 Pkw/1000 Einwohner). In 
China sind heute erst 40 Mio. 
Kraftfahrzeuge auf der Straße, 

das sind 30 pro 1000 Personen. 
Allerdings wird bis 2020 eine 
Zahl von 150 Mio. Autos (ca. 
120 Pkw/1000 Einwohner) er-
wartet. Eine Verdreifachung 
der deutschen Auto-Anzahl 
innerhalb weniger Jahre. Der 
Trend ist klar: mehr Menschen, 
mehr Wohlstand, mehr Ener-
giebedarf.

Versorgungssicherheit gewährleisten

Die zweite „harte Wahrheit“ 
betrifft die Herausforderung, 
eine sichere Energieversor-
gung zu gewährleisten. Zu-
nächst ist festzuhalten, dass 
grundsätzlich für die kommen-
den Jahrzehnte ausreichende 
Energieressourcen vorhanden 
sind. Die sog. „proven reserves“ 
liegen bei 42 Jahre für Erdöl, 
64 Jahre für Erdgas und 155 
Jahre für Kohle. Die weitere 
Erschließung erfordert aber 
große technologische Anstren-
gungen und hohe Investitionen, 
um mit dem wachsenden Ver-
brauch Schritt zu halten. Viele 
der neuen Energievorkommen 
sind schwierig zu erschließen 
und schwer zugänglich, z. B. in 
der Tiefsee. Große Vorräte sind 
zwar in Ölsanden und anderen 
unkonventionellen Lagerstät-
ten vorhanden, doch sind auch 
diese schwierig zu produzieren 
und eine Erschließung weist 
sehr hohe Kosten auf.

Ein potentiell größeres Ri-
siko der Versorgungssicher-
heit bildet aber die geopoli-
tische Entwicklungen, z. B. in 
Venezuela, Russland, Algerien 
oder Kasachstan. Und dieses 
Risiko ist höher als die bloße 
geologische Verfügbarkeit von 
Ressourcen. Der weit überwie-
gende Teil der Energieressour-
cen liegt in politisch instabilen 
Regionen und in staatlich kont-
rollierten Händen. Shell gehört 
zwar zu den größten Energie-
unternehmen der Welt, der An-
teil von Shell an der weltweiten 
Versorgung mit Öl und Gas be-
trägt aber weniger als 3 %.

Vom Standpunkt der Versor-
gungssicherheit aus gesehen 
ist es daher erforderlich, den 
globalen Energiemix so schnell 
als möglich zu erweitern, ein-
schließlich unkonventionellem 
Öl und Gas, erneuerbaren En-
ergieformen und alternativen 
Kraftstoffen.

CO2-Emissionen einschränken

Die dritte harte Wahrheit 
betrifft die steigenden Emis-
sionen von Treibhausgasen. 
Der Grund für das schnellere 
Wachstum der CO2-Emissionen 
ist ein steigender Gebrauch von 
kohlenstoffhaltigen Brennstof-
fen wie Kohle. Alleine im letz-
ten Jahr wurden in China etwa 
30 neue Kohlekraftwerke in 
Betrieb genommen, d.h. etwa 
jede zweite Woche kommt ein 
neues Kraftwerk hinzu. Das 
ist eine jährliche Zunahme 
von 50 GW, im Ausmaß etwa 

der Gesamtverbrauch von Groß-
britannien. 

Die Weiterentwicklung der 
Technologie der Kohlever-
gasung sowie Trennung und 
Speicherung von Kohlenstoff 
sind daher von großer Be-
deutung im globalen Kampf 
gegen Treibhausgase. Diese 
Technologie der geologischen 
Speicherung von CO2, also das 
Abspalten von Kohlendioxid 
und dessen unterirdische La-
gerung, ist bereits technisch 
möglich und wird praktiziert. 
Shell ist an dem ersten euro-
päischen onshore-Forschungs-
projekt dieser CCS-Technologie 
beteiligt.

Nach Ansicht von Experten 
kann CCS unter bestimmten 
Voraussetzungen eine wich-

tige Brückenfunktion bei der 
Lösung der globalen Klima-
problematik leisten. Auch die 
Bundesregierung hat das Po-
tential erkannt und will zügig 
den rechtlichen Rahmen für 
CCS in Deutschland schaffen. 

Solche stabilen rechtlichen 
und politischen Rahmenbe-
dingungen sind entscheidend 
für unternehmerische Inves-
titionen in die Reduktion von 
CO2.

Erneuerbare Energien ausbauen

Der Anteil von erneuerbaren 
Energieformen am globalen 
Primärenergiebedarf beträgt 
derzeit 1–2 %. Ein Ausbau auf 
ungefähr 30 % der Primären-
ergie bis zum Jahr 2050 ist 
jedoch möglich.

Zukunftsweisende Innova-
tionen bestehen vor allem auf 
vier Feldern: Bei der Wind- und 
Sonnenenergie, bei der Was-

serstoff-Technologie und bei 
den Biokraftstoffen der zwei-
ten Generation. Ziel von Shell 
ist es, mindestens eine dieser 
Technologien langfristig zu 
einem substantiellen Geschäft 
auszubauen.

Shell befasst sich seit Jah-
ren mit der Windenergie und 
ist einer der größten Betrei-
ber von Windparks weltweit. 
Allein der im Oktober 2006 in 
Betrieb genommene Offshore-
Windpark Egmond Aan Zee 
in Holland liefert sauberen 
Strom für mehr als 100.000 
Haushalte und spart jährlich 
ca. 140.000 t an CO2-Emissi-
onen. Ein weiteres Projekt ist 
der Windpark London Array, 
an dem Shell zu 50 % beteiligt 

ist. Hier wird der weltgrößte 
Windpark entstehen, mit allein 
1000 MW.

Bei der Wasserstoff-Techno-
logie ist das Ziel, Wasserstoff 
aus dem industriellen Umfeld 
heraus an die Tankstellen zu 
bringen. Shell betreibt bereits 
Wasserstoff-Tankstellen in 
Europa, USA und Japan und 
weitere Projekte sind in Vor-
bereitung. 

Solarenergie ist derzeit noch 
sehr kostenintensiv und nur 
aufgrund hoher Förderungen 
realisierbar. Eine Hoffnung bei 
der Photovoltaik bilden die neu-
en Dünnschichttechnologien. 
Diese CIS genannte Technolo-
gie benötigt 100 Mal weniger 
Rohmaterial als die heutigen 
Siliziumkristall-Module. Avan-
cis, ein Joint Venture von Shell 
und St. Gobain, errichtet der-
zeit eine erste Produktionsstät-
te für Solarpaneele mit dieser 
neuen Technologie in Sachsen.

Der vierte Bereich sind die 
Biokraftstoffe. Shell ist welt-
weit größter Vermarkter von 
Biokraftstoffen der ersten Ge-
neration. Allerdings werden 
viele dieser Kraftstoffe derzeit 
noch aus Pflanzen wie Mais, 
Zuckerrohr oder Raps herge-
stellt und damit aus Nahrungs-
mittelpflanzen. Sehr viel mehr 
kann durch den Einsatz von  
Biokraftstoffen der zweiten Ge-
neration erreicht werden. Die-
se werden aus Pflanzenresten 
gewonnen, somit besteht keine 
Konkurrenz zur Nahrungsmit-
telproduktion und sie erreichen 
einen entschieden höheren 
Hektarertrag.

Shell war eines der ersten 
Energieunternehmen, das in 
Biokraftstoffe der zweiten Ge-
neration investiert hat, die eine 
CO2-Reduktion von bis zu 90 % 
aufweisen.

Seit 2002 ist Shell an Iogen 
beteiligt, einem Unternehmen, 
das mit einem neuartigen enzy-
matischen Verfahren aus Stroh 
Ethanol herstellen kann. Zudem 

ist Shell an Choren beteiligt. 
Hier wird gerade in Deutsch-
land die erste kommerzielle 
Demonstrationsanlage errich-
tet, zur Herstellung von BTL-
Kraftstoff aus Holzabfällen.

Herausforderung  
technologieoffen annehmen

Die Herausforderungen an 
die Industrie, Politik und die 
Gesellschaft sind eindeutig. 
Jedoch gibt es keine magische 
Lösung, keine „silver bullet” 
wie man im Englischen sagt. 
Für Shell ist der Lösungsan-
satz ein Dreiklang aus Effizi-
enzsteigerung, dem Ausbau 
der erneuerbaren Energien 
und der Weiterentwicklung der 
fossilen Energieträger.

Die genannten harten Wahr-
heiten weisen auf eine Periode 
tief greifender Veränderungen 
bis 2050 hin, in der viele neue 
Ideen und Lösungsansätze  
erforscht und getestet wer-
den müssen, wobei eine  
Kosten-/Nutzen-Analyse zwin-
gend als Entscheidungskriteri-
um herangezogen werden soll-
te. Die Regierungen müssen 
zudem geeignete und vor allem 
technologieoffene Regelungen 
schaffen, die das Erreichen der 
Reduktionsziele unterstützen.

Die Größe der Herausforde-
rung für unsere Gesellschaft 
heißt auch, im Einklang zu han-
deln um erfolgreich zu sein. Und 
angesichts des langen Zeithori-
zonts im Energiegeschäft, muss 
heute gehandelt werden, um die 
richtigen Maßnahmen für den 
Klimaschutz zu treffen und 
gleichzeitig die Versorgungssi-
cherheit zu gewährleisten.

Kontakt:

Kurt Döhmel

Deutsche Shell Holding, Hamburg

www.shell.com



„Lösungsansatz von Shell für die Energie
versorgung der Zukunft ist ein Dreiklang aus 

Effizienzsteigerung, dem Ausbau der  
erneuerbaren Energien und der  

Weiterentwicklung der fossilen Energieträger.“

Prognosen sagen eine Verdopplung des globalen Energiebedarfs bis zum Jahr 2050 voraus. Hauptursachen sind das weltweite Bevölkerungswachstum und der wachsende Wohlstand. 

Kurt Döhmel, Vorsitzender der Geschäfts-
führung, Deutsche Shell Holding
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Herausforderungen in  
Innovationen verwandeln

Die Automatisierungstechnik von morgen

V
e r a n t w o r t u n g s v o l l e r 

Umgang mit Ressourcen, 

Einhaltung gesetzlicher 

Bestimmungen, Steigerung von Perfor-

mance und Flexibilität – die heutigen 

Herausforderungen für die Industrie 

sind vielfältig. Das gilt auch und beson-

ders für die chemische und pharmazeu-

tische Industrie: Hier geht der Trend 

überwiegend zu mehr Produktvarianten 

und immer kürzeren Innovationszyklen. 

 Diese beiden Entwicklungen beeinflus-

sen maßgeblich die Produktion und 

damit auch deren Automatisierung: Pro-

duktionsanlagen müssen ein Höchstmaß 

an Flexibilität und Wirtschaftlichkeit 

erreichen, und zwar über den gesamten 

Lebenszyklus, von der Planung über den 

Betrieb bis zur Wartung. Gleichzeitig 

erfordert die beschleunigte Produkt-

entwicklung ein Zusammenrücken von 

Labor und Produktion. 

Als einer der weltweit größten 
Automatisierungsanbieter hat 
Siemens den Anspruch, stets 
ein verlässlicher Partner für 
die Kunden in der Chemie- und 
Pharma-Industrie zu sein. Das 
spiegelt sich einerseits in der 
konsequenten Branchenorien-
tierten Ausrichtung der Divisi-
on Industry Automation wider, 
deren industriespezifischen 
Competence Center die Sprache 
ihrer Kunden sprechen und de-
ren Herausforderungen erfas-
sen. Andererseits bedeutet es, 
eine Vorreiterrolle in Hinblick 
auf Automatisierungs-Innova-
tionen einzunehmen.

Produktionsanlagen von morgen

Die Planung einer Anlage ist in 
der chemischen Industrie eine 
äußerst komplexe Aufgabe: 
Erstens gleicht keine Anlage 
der anderen, zu verschieden 
sind die gewünschten Halb- 
oder Fertigwaren, die erfor-
derlichen Kapazitäten oder 
die eingesetzten Verfahren. 
Zweitens tragen viele Experten 
unterschiedlicher Firmen oder 
Abteilungen mit ihrem spezi-
ellen Know-how zum Erfolg 
des Projektes bei. Bei Planung 
und Bau der Produktionsstät-
ten müssen alle Beteiligten in 
immer kürzerer Zeit immer 
komplexere Aufgaben lösen. 
Dabei sollen die Lösungen 
funktional und zukunftssicher 
sein. Der Trend zu höherer 

Variantenvielfalt der End-
produkte macht hochflexible 
Produktionsanlagen erforder-
lich, bei minimalen Lifecycle 
Kosten. Um dies zu erreichen 
und Produktionslinien fit für 
künftige Entwicklungen zu 
halten, bedarf es schon bei der 
Planung einer ganzheitlichen 
Betrachtung des gesamten 
Anlagen-Lebenszyklus. 

Schon heute nutzen Anla-
genbauer und Planungs-Fir-
men für die bislang vorwiegend 
nacheinander behandelten Auf-
gaben von Verfahrens-, Maschi-
nenbau-, Elektrotechnik-Inge-
nieuren und Automatisierungs-
spezialisten Software-Tools zur 
Steigerung der Planungspro-
duktivität: Das Anlagenlayout 
wird mit CAD-/CAE-Systemen 
erstellt, die mechanische Kons-
truktion wird mit Stücklisten 
und Ablaufplänen effizienter, 
die Elektrokonstruktion er-
stellt Strompläne, und Projek-
teure arbeiten an Software zur 
 Automatisierung.

Dabei ist jedes Softwaretool 
für bestimmte Aufgaben opti-
miert und nutzt verschiedene 
Technologien und Standards 
zur Speicherung und Bereit-
stellung entsprechender Daten. 
Bei Betrachtung des Gesamt-
prozesses der Anlagenplanung 
bedeutet das eine mehrfache 
Eingabe, Verarbeitung und 
Speicherung von Daten für 
ein bestimmtes Betriebsmittel 
oder einen Prozessschritt. Jede 
Neueingabe von Daten kostet 
Zeit und birgt die Gefahr von 
Inkonsistenzen. Die Zukunft 
gehört dem durchgängigen 
digitalen Engineering, wie es 
mit dem Simatic Automation 
Designer möglich sein wird: 
Daten werden nur einmal ein-
gegeben und stehen dann für 
alle Beteiligten und ihre jewei-
ligen Aufgaben projektweit zur 
Verfügung. Die bislang serielle 
Projektierung wird durch par-
alleles Arbeiten abgelöst.

Der damit erreichte Zeit- 
und Kostenvorteil ist immens 
und kann sogar noch weiter 
optimiert werden: durch die 
Integration der Automatisie-
rung in die „Intelligente Fa-
brik“. Schon heute entwickelt 
man Produktionsanlagen als 
virtuelles 3D-Abbild per Com-
puter. Auf dem Bildschirm 
transportieren Tanklaster die 
ersten Produkte der intelli-
genten Fabrik bereits ab, noch 
bevor in der Realität der erste 
Spatenstich erfolgt ist. Gelingt 
es, die Automatisierung in die-
se virtuelle Fabrik zu integrie-
ren, lassen sich Anlagenteile, 
Verfahrensschritte, Betriebs-
mittel und Abläufe optimieren, 
bevor in entsprechende Hard-
ware investiert werden muss. 
Je detaillierter eine Anlage 
bereits in der Planungsphase 
abgebildet wird, desto früh-
zeitiger und besser lassen sich 
Fehler vermeiden. Das klappt 
nur, wenn die Planer die Pro-
zesse einer Anlage genau ver-
stehen und die herzustellenden 
Produkte und deren gesamten 
Lebenszyklus vom Design bis 
zur Fertigung kennen. Der 
Schlüssel dazu liegt im sog. 
Product Lifecycle Management 
(PLM). Die Strukturierung und 
Analyse der dabei anfallenden 
Daten bilden die Basis für das 
Layout der künftigen Fabrik. 
Bei der Simulation der „auto-
matisierten Intelligenten Fa-
brik“ besteht die Herausforde-
rung in der Wahl des richtigen 
Abstraktionsgrades und einer 
effektiven Projektierung, wie 
sie durch digitales Engineering 
erreicht wird.

Modulare Konzepte

Neben integriertem und di-
gitalem Engineering liegt ein 

weiterer Ansatz für verkürzte 
Time-to-Market in der Struk-
turierung der Gesamtanlage 
in einzelne fertigungs- bzw. 
verfahrenstechnisch sinnvolle 
Teilaufgaben, die jeweils durch 
ein Funktionsmodul gelöst 
werden. Jedes Modul stellt den 
gesamten, für diesen Prozess-
schritt notwendigen Funkti-
onsumfang zur Verfügung und 
kann als weitgehend autarke 
Unit betrachtet werden. Au-
tomatisierungstechnisch be-
trachtet bedeutet das für diese 
Komponente, dass sie, neben 
spezifischen mechanischen Ei-
genschaften, auch die gesamte 
erforderliche Sensorik und 
Aktorik sowie entsprechende 
Automatisierungsfunktionen 
wie Steuerung, Regelung, An-
zeige und Bedienung, Alarmie-
rung etc. beinhalten muss. Ein 
solches Modul aus Mechanik, 
Automatisierungsgeräten und 
Anwendersoftware ist außer-
dem als digitales Modell mit 
sämtlichen automatisierungs- 
und verfahrenstechnischen Ei-
genschaften beschrieben und 
kann beim Anlagenentwurf, 
bei Modernisierungen, Erwei-
terungen etc. ins virtuelle Ge-
samtmodell der Intelligenten 
Fabrik eingebunden werden. 
Die Integration verschiedener 
Module erlaubt die weitgehen-
de Simulation zukünftiger Pro-
duktionsabläufe. 

Solche Units – in einer phar-
mazeutischen oder chemischen 
Anlage könnte dies z. B. ein 
Reaktor sein – bilden jeweils 
intelligente Einheiten, die ih-
ren Funktionsumfang in Form 
von einzeln aufrufbaren Ope-
rationen zur Verfügung stellt. 
Betreiber von Batch-Anlagen 
wird dieser Ansatz bekannt 
vorkommen, da er dort sei Jah-
ren, als ISA S88 standardisiert, 
weit verbreitet ist. In Zukunft 
wird dieser Komponenten-
 Ansatz aber über die logische 
Einheit hinausgehen. Ein in-
telligentes Modul ist nicht nur 
logisch, sondern auch physisch 

autark und verfügt über einen 
definierten Funktionsumfang 
und standardisierte Schnitt-
stellen. In Zukunft ist also auch 
ein Anlagenaufbau aus einzel-
nen herstellerunabhängigen 
Standardmodulen mit defi-
niertem Leistungsumfang und 
eigener Intelligenz denkbar; 
Fabriken bestehen aus Netzen 
mit selbst-überwachenden, 
selbst-konfigurierenden Modu-
len. Jede Komponente erledigt 
die ihr zugewiesene Aufgabe 
weitestgehend selbstständig 
und stellt die dabei gewon-
nenen Informationen allen 
anderen zur Verfügung. Wich-
tigste Voraussetzung ist hier 
eine Standardisierung der 
Schnittstellen. 

Veränderungen im Feld

Die konsequente Umsetzung 
von Enhanced EDDL (Electro-
nic Device Description Langu-
age) sowie de Harmonisierung 
von Diagnoseschnittstellen 
auf Basis der von der Namur 
empfohlenen NE 107 „Selbst-
überwachung und Diagnose 
von Feldgeräten” bedeuten, 
entsprechend dem modularen 
Konzept, mehr verteilte Intelli-
genz auf der Feldebene. Mit den 
EDDL-Erweiterungen ist die 
nahtlose Integration von stän-
dig verbesserten Fähigkeiten 
intelligenter Feldgeräte schon 
heute Realität. Der Anwender 
profitiert von noch einfacherer 
Bedienung der Geräte bei Inbe-
triebnahme und Maintenance 
sowie verbesserter grafischer 
Darstellung von Gerätedaten 
und -zuständen. Mit der kon-
sequenten Umsetzung der 
NE 107 wird in Zukunft eine 
 geräteunabhängige Imple-
mentierung der Diagnose-
schnittstelle zwischen Gerät 
und Leitsystem möglich. Die 
festgelegten Diagnosezustände 
schaffen Klarheit und vermei-
den Fehlinterpretationen. 

Zu den zentralen Themen 
der Zukunft gehört auch der 

Einzug von „Wireless“-Tech-
nologien in die Feldebene. Der 
Einsatz von drahtloser Kom-
munikation bei Feldgeräten 
wird die Verdrahtungskosten 
nicht nur erheblich reduzie-
ren, Anwender profitieren vor 
allem von erhöhter Flexibili-
tät. Der Umbau von Anlagen 
wird stark vereinfacht, da der 
Aufwand für Montage, Instal-
lation und Inbetriebnahme auf 
ein Minimum reduziert wird, 
falsch rangierte Sensorkabel 
gehören dann der Vergangen-
heit an. Große Vorteile ergeben 
sich nicht nur bei weitläufigen 
Anlagen, auch der Anschluss 
bewegter Automatisierungs-
komponenten oder schwer zu-
gänglicher Messstellen ist per 
Funk effektiver. Entscheidend 
für den Erfolg dieser Techno-
logie ist auch hier die Stan-
dardisierung. Der Namur-Ar-
beitskreis 4.15 „Wireless Au-
tomation“ leistet hier wichtige 
Arbeit. Mit herstellerunab-
hängigen Standards können 
zukünftig bislang ungenutzte 
Diagnose- und Kalibrierfunk-
tionen auf komfortable Weise 
in ein Asset Management Sys-
tem eingebunden werden. Für 
Feldgerätehersteller wird die 
Herausforderung in der Im-
plementierung von autarker 
Stromversorgung bestehen, 
da in vollkommen drahtlosen 
Installationen die klassische 2- 
oder 4-Leiter-Gerätespeisung 
entfällt. Die Energie für neu-
artige Low-Power-Feldgeräte 
muss daher aus langlebigen 
Batterien oder anderen Quel-
len in der Anlagenumgebung 
(Licht, Wärme, Vibrationen 
etc.) bezogen werden.

Forschung und Produktion  
rücken zusammen

Die Globalisierung des Marktes 
bedeutet für Unternehmen 
in der Chemie- und Pharma-
branche einen erhöhten Inno-
vationsdruck. Der mit neuen 
Produkten generierte Umsatz 
gewinnt in der Firmenbilanz 
mehr und mehr an Bedeutung. 
Kürzere Markteinführungs-
zeiten sind der Schlüssel zum 
Wettbewerbsvorteil. Folglich 
müssen Forschung, Entwick-
lung und Produktion in Zukunft 
näher zusammenrücken. Die 
Entwicklung neuer Produkte ist 
mit sehr viel Laborarbeit ver-
bunden. Verfahrenstechnische 
Labors führen zahlreiche Ex-
perimente und Versuchsreihen 
durch, um Reaktionsbedingen 
zu optimieren und bestmög-
liche Parameter zu finden. Da-
bei spielen hohe Qualität und 
Reproduzierbarkeit der Ergeb-
nisse die wichtigste Rolle. Das 

speziell für Labors entwickelte 
Automatisierungssystem Sima-
tic PCS 7 LAB vereinfacht die 
kontinuierliche Durchführung 
und Protokollierung von Versu-
chen und fügt sich durch seine 
einfache Bedienbarkeit, hohe 
Flexibilität und Skalierbarkeit 
in die bestehende Infrastruk-
tur in Labors ein.

Für die Verkürzung von Pro-
zess- und Produktentwicklun-
gen im Labor spielt in Zukunft 
die Mikroprozesstechnik eine 
wichtige Rolle: Automatisier-
te Mikroprozesssysteme wer-
den für die Durchführung von 
chemischen Synthesen und die 
Entwicklung und Optimierung 
von Verfahren eingesetzt. Sys-
teme wie Siprocess von Sie-
mens vereinen Mikrotechnik, 
Automation und Modularität 
und stellen eine Lösung für 
die Herstellung erster Men-
gen dar. Im Mikromaßstab 
kommt das beschriebene Kon-
zept der Modularität von che-
mischen Anlagen schon heute 
zur Anwendung: Sämtliche für 
die Synthese benötigten Funk-
tionen werden von einem be-
stimmten Modul übernommen, 
z. B. das Dosieren, Mischen, die 
Reaktion, die Probennahme 
etc. Jedes Modul enthält alle 
für seine Aufgaben erforder-
lichen Sensoren und entspre-
chende Elektronik mit vorkon-
figurierten Funktionen, die die 
modulinterne Aktorik steuern. 
Die Module werden einzeln in 
ein Rack eingeschoben und zu-

sammengesteckt. Verbunden 
sind sie über einen Datenbus, 
der an das Prozessleitsystem 
Simatic PCS 7 angebunden ist. 
Von hier aus werden die Funk-
tionsmodule zentral gesteuert, 
bedient und beobachtet. Mikro-
prozesssysteme erlauben eine 
einfache automatisierungs-
technische Konfiguration, die 
offene und modulare Bauweise 
ermöglicht dem Anwender die 
einfache Einbindung neuer 
Komponenten. Sie öffnen den 
Weg zur effizienten Herstel-
lung kleinster Mengen.

Product Lifecycle Manage-
ment, Digitales Engineering, 
3D-Simulation, modular auf-
gebaute intelligente Fabriken, 
Mikroprozesstechnik sind nur 
ein paar Beispiele für Erfolg 
versprechende Antworten auf 
wichtige Trends in der Indus-
trie – wie beispielsweise zuneh-
mend individuellere Produkte, 
stärker dezentralisierte Wert-
schöpfungsketten oder kürzere 
Markteinführungszeiten. Sie-
mens als Industrieausrüster 
spielt mit seinen Innovations-
strategien eine wichtige Rolle 
auf dem Weg in die Zukunft 
der Automatisierung und ebnet 
dabei auch seinen Kunden den 
Weg für deren Innovationen.

Kontakt:

Prof. Michael Bruns

Siemens AG A&D AS PA, Karlsruhe

Fax: 0911/978-3321

infoservice@siemens.com

www.siemens.de/automation



Prof. Michael Bruns, Leiter Prozess Automa-
tion, Siemens Industry Automation

Product Lifecycle Management (PLM)

Product Lifecycle Management, die Verwaltung des Produktlebenszyklus’, ist als 

Strategie zu verstehen. Mit Hilfe leistungsfähiger IT-Systeme werden alle Daten, 

die bei der Entwicklung, Produktion, Lagerhaltung und dem Vertrieb eines Pro-

dukts anfallen, einheitlich gespeichert, verwaltet und abgerufen. PLM unterstützt 

die Vernetzung von Innovationsprozessen und Mitarbeitern. Im Idealfall greifen 

alle Bereiche bzw. Systeme, die mit einem Produkt in Berührung kommen, auf 

eine gemeinsame Datenbasis zu: von der Planung, Konstruktion, Berechnung 

und Fertigung bis zum Controlling, Vertrieb und Service. Flankiert wird ein sol-

ches PLM- System z. B. durch die Daten des Supply Chain Managements (SCM), 

das den Überblick über die Budget- und Logistikdaten eines Produkts über die 

gesamte Zulieferkette bietet.

Beschleunigte Prozess- und Produktentwicklung: Modulare, automatisierte Mikroprozesssys-
teme ermöglichen die effiziente Durchführung von chemischen Synthesen.
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Gut angebunden
Koexistenz von Ethernet und Feldbussen in Chemieanlagen – Praxisbeispiele und Trends

 D
ie chemische Industrie 

gehört weltweit zu den 

Wachstumsbranchen. Inno-

vative Leittechnik trägt dazu bei, die 

Effizienz und damit die Wirtschaftlich-

keit der Produktionsprozesse weiter zu 

steigern. Die klassische Parallelverdrah-

tung mit Einzeladern wird seit Anfang 

der 1980er Jahre durch Feldbustechnik 

ergänzt bzw. abgelöst. Diese Entwick-

lung resultiert hauptsächlich aus der 

zunehmenden Komplexität der Anlagen, 

die mit Bussystemen kostengünstiger 

vernetzt und gewartet werden können. 

Heute erleben wir, wie Ethernet von 

der Management- über die Leit- bis in 

die Sensorebene vordringt und so eine 

durchgängige Datenübertragung – man 

spricht hier auch von vertikaler Integra-

tion – mit zusätzlicher Anbindung an das 

Internet ermöglicht. 

Ob die Prozessdaten mit einem 
der etablierten Feldbusse oder 
mit Industrial Ethernet über-
tragen werden, hängt von ver-
schiedenen Gesichtspunkten 
ab. Die überwiegende Mehr-
zahl der Chemieunternehmen 
setzt mehr als nur ein Übertra-
gungsprotokoll ein. Dies hängt 
damit zusammen, dass an die 
Leistungsfähigkeit der Daten-
verbindungen unterschied-
liche Anforderungen gestellt 
werden: Für die prozessnahen 
Komponenten stehen die Zu-
verlässigkeit und Echtzeitfä-
higkeit der Datenübertragung 
unter rauen Betriebsbedin-
gungen im Vordergrund. In der 
Leitwarte geht es hingegen um 
große Datenmengen und an-
lagenübergreifende Kommu-
nikation unter büroähnlichen 
Umgebungsbedingungen.

Heterogene Netzwerke

Trotz der vielfältigen Anfor-
derungen und der rasanten 
Entwicklung der technischen 
Möglichkeiten gilt aber nach 
wie vor, dass der alleinige 
Maßstab für jede technische 
Lösung der dauerhafte Nutzen 
für den Betreiber ist. Aus die-
sem Grund finden wir heute 
in chemischen Anlagen Da-
tennetzwerke, die jeweils auf 

ihre Kommunikationsaufgaben 
technisch und wirtschaftlich 
optimiert sind. Stellt man das 
Netzwerk als Pyramide dar, so 
wird deutlich, wie von der brei-
ten Basis mit vielen Ein- und 
Ausgabepunkten im Prozess 
die Informationen immer mehr 
verarbeitet und verdichtet wer-
den (s. Abb. 1). Dies bedeutet 
zugleich, dass die Anforde-
rungen an die Geräte jeder 
Ebene anders sind. Außerdem 
nimmt üblicherweise die Zahl 
der Kommunikationsgeräte zur 
Spitze der Pyramide hin ab.

Diese hierarchische Struk-
tur hat vielfältige technische 
und wirtschaftliche Gründe. 
Die Daten der Sensorebene 
sind kurz – etwa bei einem 
Näherungsschalter nur ein 
Bit –, sie kommen von räum-
lich verteilten Stellen und sie 
müssen an der Steuerung sehr 
schnell zur Verfügung stehen. 
Wirtschaftlich spielt hier der 
Preis pro Ein/Ausgabe-Punkt 
aufgrund der großen Menge an 
Datenpunkten eine entschei-
dende Rolle. 

In dieser Ebene bestehen zu-
dem die höchsten Umgebungs-
anforderungen. Beispielsweise 
sind Devicenet- und Profibus 
PA-Geräte robust und wasser-
geschützt in Schutzart IP 65 
oder IP 67 ausgeführt. Auch 
für Industrial Ethernet steht 
inzwischen mit M12- sowie 
gekapselten RJ45-Steckver-
bindern eine entsprechend ge-

normte Anschlusstechnik zur 
Verfügung. Zudem wird an op-
tischen und gemischt optisch-
elektrischen Steckverbindern 
in Schutzart IP67 gearbeitet. 
Denn bei Ethernet sind Da-
tenraten von 100Mbit/s Stand 
der Technik, und die Tendenz 
geht in Richtung GBit/s, wofür 
Lichtwellenleiter aufgrund ih-
rer großen Bandbreite erste 
Wahl sind.

Die Leitebene ist die Domä-
ne der speicherprogrammier-
baren Steuerungen. Diese 
kommunizieren untereinan-
der und mit der unterlagerten 
Sensorebene über schnelle, 
echtzeitfähige Feldbusse wie 
Profibus DP, Geniusbus oder 
Controlnet. Zur Pyramidenspit-
ze hin, wo die Übermittlungs-
zeit der Daten für den Prozess 
unkritischer wird, sind die 
Steuerungen über Ethernet an 
PC-gestützte Leitwarten an-
gebunden. Und oberhalb der  
Leitebene sind wegen der groß-
en Datenmengen heute Gigabit-
Backbones installiert. 

Zugriff via Internet

Welche Chancen bietet das in 
der Managementebene domi-
nante Ethernet für die Kom-
munikation in den unterlager-
ten Schichten? In den meisten 
Anlagen ist heute schon eine 
Ethernetinstallation vorhan-

Quelle: Priamos (photocase)

Dipl.-Ing. Rolf-Dieter Sommer,  
Produktmanager bei Hirschmann  
Automation and Control
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Abb. 1: Schematische Darstellung eines Datennetzes mit typischen Bussystemen

Durchgängige Ethernet-Netzwerke tragen 
dazu bei, die Effizienz der Produktionspro-
zesse zu steigern. 
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den, nur ist diese gewöhnlich von 
den Prozessdaten getrennt. Dies 
schützt den Prozess zwar gegen 
unerwünschte Zugriffe, verhindert 
aber andererseits eine kostengüns-
tige Fernwartung über das Internet. 
Viele speicherprogrammierbare 
Steuerungen verfügen bereits über 
einen Anschluss zur Anbindung an 
das Intranet des Betreibers. Über 
diese Schnittstelle ist in der Regel 
aber nur ein Beobachten und Be-
dienen des Prozesses möglich, die 
Prozessdaten selbst werden über die 
Feldbusanschlüsse der Steuerungen 
geführt. 

Erst die vertikale Integration 
macht auch diese Daten mittels 
Web-Technologien für das Internet 
zugänglich. Fernwartung ohne den 
Umweg über langsame Modems 
wird so wesentlich effizienter und 
komfortabler. Kostenvorteile ent-
stehen zudem aus der Durchgän-
gigkeit der Daten. Die Kopplung zu 
überlagerten Manufacturing Exe-
cution-Systemen (MES) und Enter-
prise Resource Planning-Systemen 
(ERP) ermöglicht etwa dem Einkauf, 
aus aktuellen Füllstands- und Ver-
brauchsinformationen von Tanks die 
optimalen Bestelldaten von Rohstof-
fen zu ermitteln. Zudem ermöglicht 
Ethernet auch den Einsatz standar-
disierter Wireless-Technologien, 
über die Produktionsanlagen fle-
xibel und kostengünstig an das Da-
tennetz angebunden werden können  
(s. Abb. 2).

Die Vorteile, die eine vertikale 
Integration mit Industrial Ethernet 
bietet, erkauft sich der Anlagenbe-
treiber allerdings mit der Notwen-
digkeit, seinen Produktionsbereich 
nach außen abzuschotten. Gerade 
hier bestehen bei manchen Anla-
genverantwortlichen Bedenken, 
denn Internet wird mit Viren und 
anderen Risiken in Verbindung ge-
bracht. Diesen Gefahren kann man 
jedoch mit Firewalls und speziell für 
den Einsatz im industriellen Umfeld 
ausgelegten Security-Systemen er-
folgreich begegnen (s. Abb. 3). 

Prüfstein Echtzeit

Klassische Feldbusse benötigen 
grundsätzlich keine Firewalls oder 
ähnliche Sicherheitsvorkehrungen. 
Ebenso wenig erfordern sie spezielle 
Maßnahmen für die Echtzeitfähig-
keit. An den bei Ethernet hierfür not-
wendigen standardisierten Protokol-
len wird zurzeit von verschiedenen 
Organisationen gearbeitet. Hierzu 
zählen beispielsweise die Profib-
us Nutzer Organisation (PNO), die 
Open DeviceNet Vendor Association 
(ODVA), die Ethernet Powerlink Spe-

cification Group (EPSG), die Ethercat 
Technology Group (ETG) und die In-
terest Group Sercos Interface (IGS).

Mit der Echtzeitthematik ist auch 
die Ausfallsicherheit des Daten-
netzes verknüpft. Feldbusse sind für 
kritische Prozesse redundant ausge-
legt, und die Busteilnehmer schal-
ten im Fehlerfall sehr schnell, d.h. 
für die Applikation unbemerkt auf 
eine Ersatzverbindung um (s. Abb. 
4). Bei Ethernet erreichen selbst 
Rapid Spanning Tree oder schnelle 
Ringstrukturen solche Rekonfigu-
rationszeiten noch nicht. Für einen 
unterbrechungsfreien Betrieb der 
Anlage streben die Hersteller von 
Ethernet-Switchen Zeiten von unter 
10 ms an. Welche Standards sich im 
Industriebereich letztlich durchset-
zen, wird vermutlich nicht durch 
technische Eigenschaften, sondern 
vielmehr durch das Marketing der 
großen Automatisierungshersteller 
entschieden. Gute Chancen haben 
das von Siemens und der PNO un-
terstützte Profinet sowie das von 
der ODVA forcierte Ethernet/IP in 
Verbindung mit dem Common In-
dustrial Protocoll (CIP) von Rockwell 
Automation.

Netzkomponenten für die Ex-Zone

Zu den Betriebsbedingungen der 
Chemieindustrie gehört oftmals auch 
der Explosionsschutz. Netzwerk-
komponenten müssen deshalb über 
Zulassungen für die entsprechenden 
Explosionsschutzzonen nach ATEX 
RL 96/9 EU (Atmosphère Explosible / 
ATEX), UL 1604 (Underwriters Labo-
ratories), FM (Factory Mutual) oder 
NEPSI (National Supervision and In-
spection Center for Explosion Protec-
tion and Safety of Instrumentation) 
verfügen. Zur Datenanbindung der 
Switche oder Feldbus-Repeater eig-
nen sich am besten Lichtwellenleiter, 
da diese keine Funken erzeugen kön-
nen. Ethernet-Switche und Feldbus-
Repeater mit Zulassungen bis Zone 
1 für Gasatmosphären und Zone 21 
für explosive Stäube werden heute 
bereits von verschiedenen Herstel-
lern angeboten (s. Abb. 5).

Hirschmann Automation and 
Control hat bereits mehrere große 
Chemieanlagen mit heterogenen 
Datennetzwerken ausgestattet: In 
einer der weltweit modernsten Ko-
kereien wird prozessnah Profibus 
mit Lichtwellenleiterkabeln einge-
setzt. Der Übergang auf 100Mbit/s 
Ethernet erfolgt in der Leitebene, 
während im Backbone GBit/s Ether-
net-Ringe liegen. Eine vergleichbare 
Netzwerkstruktur weist eine große 
Low Density Poly-Ethylene-Anlage in 
Südfrankreich auf. Dort kommuni-

zieren Remote I/Os via Profibus und 
Lichtwellenleitern mit den Leitstati-
onen, die wiederum in das Ethernet-
Netzwerk eingebunden sind. Und auf 
hochseetauglichen Ölbohrinseln be-
steht das Steuerungsnetz aus hierar-
chisch strukturierten redundanten 
Feldbussystemen mit Lichtwellenlei-
terringen und Ethernet-Anbindung 
zur Managementebene. 

Fazit

Ethernet dringt rasant in die Leit-
technik von Anlagen der Chemiein-
dustrie vor. Die wesentliche Trieb-
kraft ist die Durchgängigkeit der 
Datenkommunikation und damit 
die Transparenz der Prozesse bis hin 
zum Internet. Dies bewirkt zugleich 
einen Schub für die Automatisie-

rungstechnik insgesamt. Ethernet 
wächst zwar doppelt so schnell wie 
die klassischen Bussysteme, den-
noch haben Profibus und DeviceNet 
die bei weitem größte installierte 
Basis und ihre Verbreitung wird wei-
ter zunehmen. Eine Marktsättigung 
ist nach Einschätzung von Experten 
in den nächsten Jahren nicht zu 
 erwarten.

Kontakt:

Dipl.-Ing. Rolf-Dieter Sommer

Hirschmann Automation and Control GmbH, 

Neckartenzlingen

Tel.: 07127/14-1588

Fax: 07127/14-1561

rolf-dieter.sommer@hirschmann.de

www.hirschmann.de
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Abb. 2: Mit dem WLAN-System BAT54-F X2, das für die Explosionsschutzzone 2 ausgelegt ist, können Funknetze 
auch unter extremen Umgebungsbedingungen aufgebaut werden.

Abb. 3: Mit industrietauglichen Security-Systemen können Produktionsnetze abgeschottet werden. Das Bild 
zeigt einen EAGLE (links), über den ein Switch und eine Steuerung angebunden sind.

Abb. 4: Das modulare MICE-Switch-System, das mit ATEX-zugelassenen Medienmodulen bestückt werden kann,  
ermöglicht die Erweiterung des Ethernet-Netzwerkes über LWL-Kabel bis in die Ex-Zone 1.

Abb. 5: Der Profibus-LWL-Repeater OZD Profi G12 ATEX 1, der eine Übertragungsrate von bis zu 12 Mbit/s  
besitzt, schaltet bei Störungen ohne messbare Unterbrechung auf ein anderes Ringsegment um.
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Der Feldbus von heute – der Feldbus von morgen?
Eine höhere Akzeptanz der Feldbusse setzt durchgängige Lösungen für das Life-Cycle-Management und die Geräteintegration voraus

D
ie Feldbus-Technik hat sich in der 

Fertigungsautomatisierung etab-

liert und wird dort auch längst 

akzeptiert. Bussysteme wie Profibus, aber auch 

andere wie Can, Interbus und Devicenet, sind 

fester Bestandteil im Maschinen- und Anlagen-

bau. Mit Abstand ist jedoch Profibus die führen-

de Kommunikationstechnologie in der Automa-

tisierung, denn nur Profibus kann als einziges 

Feldbussystem sowohl in der Fertigungs- als 

auch in der Prozessautomatisierung eingesetzt 

werden. Damit erfüllt Profibus insbesondere in 

der „Hybriden Automatisierung“ praktisch alle 

Anforderungen. Mehr als 23 Mio. Profibus-Kno-

ten sind heute weltweit installiert. 

Nach wie vor wächst Profibus stark 
dank der stabilen und ausgereiften 
Technologie und des breiten Ein-
satzspektrums, gerade auch für 
Hybridanwendungen mit den Aus-
prägungen Profibus DP und PA 
(Abb. 1). Ein weiteres Potential zur 
Kostensenkung bei vernetzten Auto-
matisierungsanlagen wird zukünftig 
mit Profinet erschlossen. Profinet 
hat sich mittlerweile als der offene 
industrielle Ethernet-Standard für 
die Automation etabliert. Wir erwar-
ten in den nächsten 10 Jahren den 
100 Millionsten Knoten mit Profibus 
und Profinet.

Wo stehen die Feldbusse heute in der Prozess- 
automatisierung?

Natürlich macht dieser Erfolg stolz. 
Allerdings darf er uns nicht zufrie-
den machen. Richtet man den Blick 
auf die Prozessautomatisierung, 
sind die Erwartungen, die die „Vä-
ter des Feldbusses“ geweckt hatten, 
noch lange nicht erfüllt. „Der Feld-
bus wird die analoge Übertragungs-
technik in den nächsten 20 Jahren 
komplett ablösen“. Dieses Statement 
konnte man in vielen Artikeln Ende 
der 80er Jahre nachlesen. Heute ist 
das Geschäft in der Prozessautoma-
tisierung mit Geräten, die 4-20 mA 
bieten, weiterhin stark. Woran liegt 
das? Warum tun sich Feldbusse in 
der Prozessautomatisierung immer 
noch schwer, die uneingeschränkte 
Akzeptanz der Anwender zu erhal-
ten?

An dieser Stelle möchte ich den 
Versuch einer Erklärung machen. 
Feldbusse von heute sind leistungs-
fähig, oftmals leistungsfähiger als 
für Aufgaben in der Verfahrenstech-
nik benötigt. Feldbusse von heute 
sind standardisiert und offen. Sie 
werden durch Nutzerorganisationen 
wie die Profibus Nutzerorganisation 
(PNO) gepflegt, unterstützt und wei-
terentwickelt. Viele Erfahrungen lie-
gen für die richtige Auslegung eines 
Feldbusses in diversen Anlagen vor. 
Die Instrumentierung sowie der 
elektrische Anschluss an die unter-
schiedlichsten Systeme sind in der 
Praxis erprobt. Auf zwei Gebieten 
kann und muss für Feldbusse gene-
rell weiterentwickelt und optimiert 
werden.

Entwicklungslinien in der Feldbus-Technologie

Das Eine ist die Forderung nach 
einem durchgängigen Management 
aller Informationen eines Feldge-
rätes über dessen gesamten Le-
benszyklus, also von der Planung 
über das Bestellwesen, der Logistik 
und Inbetriebnahme, bis hin zu der 
gesamten Datenerfassung während 
des Betriebes in einer Anlage. Profi-
bus ist hier Vorreiter mit der Spezi-
fikation für I&M-Funktionen (Iden-
tification & Maintenance). Dahinter 
verbirgt sich ein Konzept zur her-
steller- und branchenunabhängigen, 
einheitlichen Identifikation von Feld-
geräten (Abb. 2). Durch das Einlesen 
des elektronischen Typenschilds aus 
einer zentralen Datenbank in ein 
I&M-fähiges PC-Tool kann ein ge-
zielter Zugriff auf Online-Informa-
tionen zu Inbetriebnahme- und War-
tungszwecken ermöglicht werden. 
Das ist zunächst ein erster Schritt, 
aber ein wesentlicher, auf dem Weg 

zu einem durchgängigen Life-Cycle-
Management.

Nun zum zweiten Gebiet, das wei-
terentwickelt werden muss. Was sich 
immer wieder als beratungsintensiv 
herausstellt und oftmals unterschätzt 
wird, ist die informationstechnische 
Integration in Prozessleit- und Plant 
Asset Management-Systeme sowie in 
Engineering-Werkzeuge.

Eine Vision in der Prozessautoma-
tisierung war und ist, dass, wie z. B. 
wie bei einer USB-Schnittstelle heu-
te bei Personal Computern üblich, 
der Anschluss eines  Sensors oder 
Aktors an ein Automatisierungssys-
tem automatisch erfolgt: Das System 
wählt auf Basis des angeschlossenen 
Gerätes die informationstechnischen 
Softwarekomponenten automatisch 
aus und startet sie selbständig. Die-
se Softwarekomponenten bestimmen 
dann den weiteren Ablauf im System. 
Beispielhaft könnten das sein: der 
Informationsfluss vom Prozess, die 
benötigte Qualität der Information, 
der Wartungsbedarf oder Meldungen 
im Fall einer Störung. In der Prozess- 
automatisierung muss das oft auch 
außerhalb der Gerätespezifikationen 
geschehen, z. B. bei hoher Tempera-
tur. Da Stillstandszeiten nicht tole-
riert werden, muss ein „Plug & Play“ 
selbstorganisierend, schnell, hoch-
zuverlässig und jederzeit verfügbar 
und ohne Eingriff des Anlagenfah-
rers oder des Inbetriebnehmers ins 
System funktionieren.

Dieser Wunsch ist schon lange als 
Forderung an zukünftige Feldgeräte 
der Prozessautomatisierung formu-
liert. Die Namur hat mit der NE 91 
und der NE 105 die wichtigsten An-
forderungen an Plant Asset Manage-
ment, bzw. an Engineering Systeme, 
beschrieben. Aber die bisherigen 
Aktivitäten zur Vereinheitlichung 

von Schnittstellen für Engineering 
Tools haben bis heute nur bedingt 
Früchte getragen. In der Prozessin-
dustrie konkurrieren EDDL und FDT 
als unterschiedliche Lösungen, wo-
durch der Aufwand für Hersteller 
und Kunden unnötig erhöht wird.

Eine einheitliche Technologie, 
bzw. Technologien, die sich ergän-
zen, sind unabdingbar. Eine weitere 
Vorraussetzung sind Informations-
wege mit offener, international stan-
dardisierter und leistungsfähiger 
Semantik.

Die leistungsfähigen Informa-
tionswege sind mit Profibus und 
Foundation Fieldbus vorhanden 
und werden bereits weiter entwi-
ckelt. Mit Profinet und dem Proxy-
Konzept (Abb. 3) zur Integration 
von Hart, Profibus PA und Foun-
dation Fieldbus entsteht bereits die 
nächste Generation eines Informa-
tionsweges, um für die wachsende 
Funktionalität in Feldgeräten und 
den damit erforderlichen Fortschritt 
der Mikroelektronik gerüstet zu 
sein, wie sie z. B. die Technologie-
Roadmap „Prozess-Sensoren“ von 
GMA und Namur mit ihren Visionen 
und Zielen beschreibt. In der Profi- 
bus Nutzerorganisation hat der 
 Arbeitskreis „DCS Requirements“ 
für Profinet bereits den Anforde-
rungskatalog aus Sicht der Prozes-
sautomatisierung erarbeitet.

Auch an Lösungen für die „letzte 
Meile“ in der Prozessautomatisie-
rung, die erfahrungsgemäß mit An-
forderungen an Explosionsschutz, 
Hilfsenergieübertragung und Robust-
heit der Kabel und Anschlüsse die 
kritischste ist, wird an Alternativen 
schon heute gearbeitet. Das Stich-
wort ist hier „Wireless“. Die Hart 
Communication Foundation (HCF) 
hat sich diesem Thema sehr früh 

gewidmet und mit Wireless Hart die 
nächste Generation der Feldübertra-
gungstechnik bereits beschrieben.

Wie steht’s mit der dazugehö-
rigen Semantik? Auf Informations-
wegen werden zunächst nur Daten 
ausgetauscht, die vom Empfänger, 
also dem Automatisierungssystem, 
nur dann zu Informationen wer-
den, wenn sie richtig interpretiert 
werden können. Dies wird umso 
komplexer, je höher die Funktiona-
lität eines Feldgerätes wird. Bei der 
USB-Schnittstelle kümmert sich der 
Host-Controller um den Austausch 
der Basisinformation zu Beginn des 
Betriebes. Er holt sich aus dem Gerät 
Informationen über Funktionen und 
Konfigurationsvarianten. Damit ist 
im Betrieb die richtige Interpretation 
der Daten möglich. Warum sollte das 
nicht auch für Feldgeräte in der Pro-
zessautomatisierung möglich sein? 
Auch dafür gibt es heute schon die 
Technik. Auf Basis der EDDL- und 
FDT/DTM-Technologie sowie dem 
OPC UA Client-Server Model lassen 
sich Standards entwickeln und leis-
tungsfähige Tools schaffen, die für 
Plant  Asset Management genutzt 
werden, und den Anforderungen an 
eine „USB-Schnittstelle für die Pro-
zessautomation“ gerecht werden.

Mit der Field Device Integration 
(FDI), einem Gemeinschaftspro-
jekt der FDT Group, der Fieldbus 
Foundation (FF), der Hart Commu-
nication Foundation (HCF), der OPC 
Foundation (OPCF) und der Profibus 
Nutzerorganisation (PNO) sollen die 
Vorteile sowohl der EDDL als auch 
der FDT/DTM-Technologie zusam-
mengeführt und ein einheitlicher 
Standard für die Geräteintegration 
geschaffen werden. Hierbei ist nicht 
nur die Technik eine Herausforde-
rung, sondern auch das Migrations-

konzept für die installierte Basis, 
das eine Rückwärtskompatibilität zu 
existierenden Lösungen gewährleis-
ten muss. FDI wird nur dann erfolg-
reich sein, wenn es letztlich keine  
„3. Lösung“, sondern die gemein-
same Lösung für alle gebräuchlichen 
industriellen Kommunikationssys-
teme wird. Die PNO unterstützt FDI 
als die einzige, gemeinsame Lösung 
im Interesse der Vereinfachung der 
 Geräteintegration.

Letztendlich wird sich die Akzep-
tanz der Feldbusse nur mit durch-
gängigen Lösungen sowohl für ein 
Life-Cycle-Management als auch für 
die Integration von Feldbus-Geräten 
stark steigern lassen. Damit würde 
das Ziel, die analoge Übertragungs-
technik irgendwann abzulösen, in 
greifbare Nähe rücken.

Sowohl Hersteller als auch 
 Anwender müssen für dieses Ziel 
etwas tun. Denn wenn es um Visi-
onen, Innovationen oder neue Tech-
nologien für die Zukunft geht, hören 
wir heute viel zu häufig immer wie-
der Argumente, warum etwas nicht 
geht. Frei nach John F. Kennedy, 
müssen wir uns jedoch alle fragen: 
„Fragt nicht, was andere dafür tun 
können, sondern fragt, was wir 
 dafür tun können, damit sich diese 
Visionen zum Nutzen der Anwender 
und letztendlich auch der Gesell-
schaft realisieren lassen.“

 Klaus-Peter Lindner

Kontakt:

Barbara Weber

Profibus Nutzerorganisation e.V., Karlsruhe

Tel.: 0721/9658-549 

Fax: 0721/9658-589 

barbara.weber@profibus.com

www.profibus.com



Klaus-Peter Lindner,  
Vorstand der Profibus Nutzerorganisation und 
Leiter Standardisierung und Technologie bei 
Endress+Hauser Process Solutions, Reinach

Abb. 1: Es gibt kaum eine Anlage, in der nicht diskrete Anwendungen und verfahrenstechnische Prozesse  
aufeinander treffen („Hybrid-Anlagen“). Profibus eignet sich als einziger Feldbus für alle Bereiche dieser  
Hybridanlagen und deckt die gesamte Prozesskette ab.

Abb. 2: Hinter der Profibus-Spezifikation für Identification & Maintenance-Funktionen steht ein Konzept zur 
hersteller- und branchenunabhängigen, einheitlichen Identifikation von Feldgeräten. Dies ist ein erster, aber 
wesentlicher Schritt auf dem Weg zu einem durchgängigen Life-Cycle-Management.

Abb. 3: Das Proxy-Konzept ermöglicht die Weiterverwendung von Feldgeräten, Investitionen werden so 
geschützt.
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Diagnose und Monitoring von Feldbus-Anlagen
Agentenbasierte Diagnosesoftware ermöglicht große Kostenersparnisse beim Engineering und der Inbetriebnahme

 S
eit etwa 10 bis 15 Jahren drin-

gen Feldbusse in alle Bereiche 

der Automatisierungstechnik 

vor. Dies ermöglicht den Übergang von 

zentralen zu verteilten Automatisie-

rungsarchitekturen. Einfache Ein- und 

Ausgabegeräte, Aktoren und Sensoren 

mit analogen Spannungs- oder Strom-

signalen, die jeweils einzeln an die 

zentralen Steuerungen angeschlossen 

waren, werden durch intelligente Ge-

räte ersetzt, welche über ein digitales 

Kommunikationssystem, den Feldbus, 

miteinander kommunizieren. Durch die 

Dezentralisierung der Intelligenz und 

durch den Ersatz von Mechanik durch pro-

grammierbare Mechatronik werden auch 

das Engineering und die Inbetriebnahme 

von Anlagen immer komplexer. Die Kos-

ten hierfür übertreffen mittlerweile um 

ein Mehrfaches die reinen Hardwarekos-

ten für die Komponenten. Hier eröffnen 

wirksame Diagnosekonzepte ein großes 

Potential zur Kostenersparnis. 

Die Überprüfung der korrekten 
Funktionalität einer Anlage, 
die Fehlersuche, das früh-
zeitige Erkennen von dro-

henden Komponentenausfällen 
und insbesondere das Monito-
ring des Prozesses sind von 
entscheidender Bedeutung für 
das wirtschaftliche Betreiben 
komplexer Automatisierungs-
prozesse. 

In dem vom BMBF geförder-
ten Verbundvorhaben „Feld-
bus“ wurden am Fraunhofer-
Institut für Informations- und 
Datenverarbeitung (Fraun-
hofer IITB) Softwarekompo-
nenten zur agentenbasierten 
Diagnose von feldbusbasier-
ten Automatisierungsanlagen 
entwickelt. Das entwickelte Di-
agnosekonzept „Adrian“ stellt 
eine integrale Komponente der 
automatisierungstechnischen 
Anlage dar und ermöglicht 

eine permanente Diag-
nose des kommu-

nikationstechnischen sowie 
physikalischen Verhaltens der 
Automatisierungsanlage (Abb. 
1).

Agentenbasiertes Diagnosekonzept 

Feldbussysteme bilden das zen-
trale »Nervensystem« verteil-
ter Automatisierungssysteme 
und stellen zum einen Gegen-
stand der Diagnose als auch 
Zugangspunkt für die Diagno-
se der Anlagenkomponenten 
und der Anlagenfunktionalität 
dar. Die Feldgeräte der Anlage 
sind verbunden über den Feld-
bus und kommunizieren peri-
odisch mit der Steuerung des 
jeweiligen Feldbusstranges. 
Durch Analyse und Interpre-
tation der Feldbustelegramme 
hinsichtlich ihres Kommunika-
tionsverhaltens bzw. Prozess-
verhaltens ist es möglich, aus 
dem Datenstrom auch ohne 
analytisches Prozessmodell für 
die Diagnose relevante Merk-
male zu generieren. Die Merk-
male stellen eine qualitative 
und komprimierte Beschrei-
bungsform der Interaktion des 
Feldgerätes mit der Automati-
sierungsanlage auf Kommuni-
kations- und Prozessebene dar, 
welche durch einen logischen 
Entscheidungsprozess in der 
übergeordneten Merkmals-
auswertungsstufe zu einem 
ganzheitlichen Diagnoseer-
gebnis miteinander verknüpft 
werden können. 

In Anbetracht der in einer 
Automatisierungsanlage zum 
Einsatz kommenden hetero-
genen Kommunikationsnetz-
werke sowie der verschiedenen 
Softwareplattformen auf Steu-
erungsebene muss beim Ent-
wurf eines verteilten Diagno-
sekonzeptes ein besonderes 
Augenmerk auf die effektive 
Koordination und Koopera-
tion der verteilten Software-
komponenten gelegt werden. 
Unter Berücksichtigung die-
ser Anforderungen wurde am 
IITB ein Diagnose- und Moni-
toringkonzept für feldbusba-
sierte Anlagen basierend auf 
Softwareagenten entwickelt 
(vgl. Abb. 1):

Die Diagnoseagenten 
sind Software-Kompo-
nenten in den verschie-
denen Feldbussträngen 

der Anlage, welche auf 
einem dedizierten einge-

betteten System weitest-
gehend autonom ablaufen. 
Die Aufgabe der Diagnose-
agenten ist es, die Feldbus-
telegramme der dem Feld-
busabschnitt zugeordneten 
Feldgeräte zu analysieren 
und aussagekräftige Merk-
male zu erzeugen. Im Hin-
blick auf die Diagnose des 
Kommunikationsverhaltens 
bzw. des Prozessverhaltens 
werden hierzu kompri-
mierte verteilungsbasierte 
Beschreibungsformen der 
in den Telegrammen ent-
haltenen Kenngrößen bzw. 
Prozessdaten erzeugt. 
Der Diagnosemanager in der 
übergeordneten Ebene stellt 
eine lauffähige Einzelappli-
kation bzw. Teil des Leitsys-
tems dar, welche zyklisch 
die von den Diagnoseagenten 
erzeugten Merkmale abfragt 
und der Merkmalsauswer-
tungsstufe zuführt. Um eine 
möglichst transparente und 
robuste Diagnosefunktiona-
lität zu gewährleisten, wird 
die Diagnoseaufgabe un-
terteilt in die Diagnose des 
Kommunikationsverhaltens 
sowie die Diagnose und das 
Monitoring des zu Grunde 
liegenden Prozessverhal-
tens. 

Zur Diagnose des Kommunika-
tionsverhaltens des Feldbusses 

werden die kommunikati-
onsrelevanten Merkmale 
(z. B. Reponse Bit Time) 





der Feldgeräte als Fuzzy-
 Zugehörigkeitsfunktionen in-
terpretiert und wissensbasiert 
in Form von Expertenregeln 
ausgewertet. Im Gegensatz 
dazu wird bei der Diagnose 
des unbekannten physika-
lischen Prozessverhaltens ein 
datengetriebenes Modell der 
Anlage basierend auf selbst-
organisierenden Karten (SOM) 
erzeugt. Als eine nichtlineare 
Projektionsmethode für hochdi-
mensionale Daten sind SOMs in 
der Lage, basierend auf einem 
unüberwachten Lernverfah-
ren, eine topologie-erhaltende 
kohärente Abbildung hoch-
dimensionaler Merkmalsein-
gangsräume (Prozessgrößen) 
in einen niederdimensionalen 
Ausgangsraum zu erzeugen. 
Durch Online-Analyse des so 
genannten Quantisierungsfeh-
lers der trainierten SOM-Karte 
kann auf einen Fehler im Ver-
halten des Prozesses geschlos-
sen bzw. durch Auswertung 
der Trajektorienspur in der 
niederdimensionalen Karten-
abbildung ein Monitoring des 
Prozessverlaufs vorgenommen 
werden (vgl. Abb. 2). 

Ausblick 

Das vorgestellte agentenba-
sierte Architekturkonzept und 
die zur Implementierung not-
wendigen Werkzeuge wurden 
am IITB anhand einer verfah-
renstechnischen Demonstrati-
onsanlage implementiert und 
bzgl. ihrer Leistungsfähigkeit 
verifiziert. Das Konzept wird 
gegenwärtig auf eine Vielzahl 
von Prozessen der verfahrens-
technischen Industrie übertra-
gen.

Kontakt:

Dipl.-Ing. Christian W. Frey

Fraunhofer-Institut für Informations- und 

Datenverarbeitung (IITB), Geschäftsfeld Mess-, 

Regelungs- und Diagnosesysteme (MRD), 

Karlsruhe

Tel.: 0721/6091-332

Fax: 0721/6091-413 

christian.frey@iitb.fraunhofer.de 

www.iitb.fraunhofer.de/MRD



Abb. 2: UMatrix-Darstellung einer „Selbstorganisierenden Karte“ (SOM). Als eine nichtlineare Projektionsmethode für hochdimensionale Daten sind SOMs in der Lage, basierend auf einem  
unüberwachten Lernverfahren, eine Topologieerhaltende kohärente Abbildung hochdimensionaler Merkmalseingangsräume (Prozessgrößen) in einen niederdimensionalen Ausgangsraum zu 
erzeugen.

Abb. 1: Schema des agentenbasierten Diagnosekonzeptes für feldbusbasierte Automatisierungsanlagen. Es ermöglicht eine permanente Diagnose des kommunikationstechnischen sowie  
physikalischen Verhaltens der Automatisierungsanlage. Angesichts der hohen Kosten für das Engineering und die Inbetriebnahme solcher Anlagen eröffnet dieses Diagnosekonzept ein großes 
Potential zur Kostenersparnis.

Christian Frey, Fraunhofer-Institut für 
Informatics- und Datenverarbeitung

       Intelligente
 Engineeringlösungen

Die Komplexität industrieller Produktionsprozesse erfordert 
Pragmatismus und Höchstleistungen an Spezialistenwissen. 
Als erfahrener Dienstleistungspartner der Industrie bieten wir 
Ihnen individuelle und intelligente Engineeringlösungen in allen 
Bereichen des technischen Anlagen- und Gebäudebetriebs – 
von der ersten Idee bis zur Umsetzung. 

www.isw-technik.de
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Instandhaltung ist Chefsache!
Instandhaltung ist ein integraler Bestandteil der Wertschöpfungskette und ein strategischer Erfolgsfaktor – Technik allein sichert keinen Erfolg

F
ür den Unternehmenser-

folg ist ein Höchstmaß an 

Sicherheit und Verfügbar-

keit der Produktionsanlagen genauso 

entscheidend wie ein Höchstmaß an 

Qualität der erzeugten Produkte – und 

dabei spielt die Anlageninstandhaltung 

eine wesentliche Rolle. Als Antwort auf 

diese Anforderungen zeichnet sich da-

her auch ein Paradigmenwechsel in der 

Instandhaltung ab, der durch eine hohe 

Bedeutungszunahme dieser Aufgabe ge-

prägt ist. Die traditionelle Sichtweise der 

Instandhaltung als Kostenfaktor oder 

auch als Rettungstruppe bei Produkti-

onsausfällen wird abgelöst. Sie wird im-

mer mehr als integraler Bestandteil der 

Wertschöpfungskette und strategischer 

Erfolgsfaktor gesehen. Eine erfolgreiche 

Umsetzung dieser Sichtweise muss auf 

den obersten Managementebenen der 

Unternehmen beginnen und von dort 

unterstützt werden. Eine rein technische 

Sichtweise kann die Erfolgspotentiale in 

der Instandhaltung nicht wirklich aus-

schöpfen. 

In den meisten Unternehmen 
hat sich inzwischen herum-
gesprochen, dass die Instand-
haltung ein bedeutender Wert-
schöpfungsfaktor ist und sogar 
hilft, Kosten zu sparen, und so 
maßgeblich zum Geschäfts-
erfolg beiträgt. Denn die Be-
herrschung zunehmend ver-
netzter, hoch komplexer und 
weitgehend automatisierter 
Prozesse erfordert eine eben-
so ausgerichtete, hochqualifi-
zierte Instandhaltung und das 
dazu erforderliche Personal 
und Management. Nur so kön-
nen Unternehmen ihre Wett-
bewerbsfähigkeit im Zuge der 
Globalisierung bei gleichzeitig 
steigendem Kostendruck wah-
ren und Arbeitsplätze gesichert 
werden. Aber – die Instandhal-
tung als Kernkompetenz eines 
Unternehmens kann nur effi-
zient sein, wenn sie als Quer-
schnittsdisziplin von Technik 
und Betriebswirtschaft auf 
allen Ebenen und in allen Pro-
zessen des Unternehmens effi-
zient umgesetzt wird!

Bedeutung der Instandhaltung

Aus volkswirtschaftlicher Sicht 
ist die Instandhaltung ein be-
deutender Wirtschaftsfaktor. 
Dies drückt sich zum einen in 
den direkten Instandhaltungs-
kosten aus, die in Europa (alte 
EU) bei ca. 1.500 Mrd. € pro 
Jahr liegen (Deutschland: ca. 
250 Mrd. €). Unter Berück-
sichtigung der indirekten In-
standhaltungskosten, die auf 
das Vier- bis Fünffache der 
direkten Kosten geschätzt 
werden, fallen Kosten in ei-
ner Größenordnung von 9.000 
Mrd. € an. Zum anderen sind 
in der Instandhaltung ca. 10 
Mio. Erwerbstätige beschäf-
tigt, gleichzeitig sichert sie die 
Arbeitsplätze von ca. 40 Mio. 
Erwerbstätigen.

Aus betriebswirtschaft-
licher Sicht wird die Instand-
haltung heute als interne oder 
fremdbezogene wettbewerbs-
relevante Serviceleistung an-
gesehen. Diese sichert eine 
hohe Anlagenverfügbarkeit, 
die zeitnahe Instandsetzung 
der Anlagen, die flexible Ab-
rufbarkeit von Instandhal-
tungsleistungen und die Redu-
zierung von Instandhaltungs-
zeiten. Die Instandhaltung 
trägt so zur dauerhaften Re-
duzierung der Produktionsge-
samtkosten, zur Verminderung 
des Ausfallrisikos der Anlagen, 
zu einer höheren und verläss-
licheren (Arbeits-, Umwelt-, 
Anlagen-)Sicherheit und Pro-
duktqualität sowie zu einem 
effizienten Asset Management 
bei. Der Begriff Asset Manage-

ment repräsentiert dabei nicht 
nur die instand zu haltende 
Anlage, sondern vielmehr den 
Wert, der durch effizientes 
Instandhaltungsmanagement 
gesichert wird.

Instandhaltung ist ein strategischer 
Erfolgsfaktor

Diese Botschaft ist allerdings 
noch längst nicht bei allen Un-
ternehmen angekommen. Hier 
ist vor allem die Instandhal-
tung selbst in der Pflicht. Sie 
muss lernen, ihre Botschaft 
und ihren Anteil an der Wert-
schöpfung im Unternehmen 
in der „Sprache des Control-
lers“ deutlich zu machen. Die 
Geschäftsführung will nichts 
über technische Details oder 
eingekaufte Schwachstellen 
hören, sondern aufgezeigt 
bekommen, wie sich diese 
Punkte in der Bilanz oder im 
Deckungsbeitrag auswirken. 
(Das Forum Vision Instand-
haltung, FVI, hat hierzu ei-
nen ersten Ansatz entwickelt.) 
Fehlendes Grundverständnis 
für die Problemstellungen in 
der Instandhaltung auf der 
Managementebene macht die 
Situation nicht einfacher.

Selbst der Ansatz der Le-
benszykluskosten muss noch 
an diese Anforderungen an-
gepasst werden, da die Nut-
zungsdauer der Maschinen und 
Anlagen und damit ihr Lebens-
zyklus hoch dynamisch und 
auch von äußeren Rahmenbe-
dingungen wie der Marktent-
wicklung abhängig ist.

Des Weiteren muss berück-
sichtigt werden, dass sich die 
Maschinen und Anlagen und/
oder die auf ihnen gefertigten 
Produkte im Lebenszyklus ver-
ändern und somit die Lebens-
zykluskosten an diese neuen 
Rahmenbedingungen perma-
nent angepasst werden müs-
sen. Dies erfolgt heute noch 
im Wesentlichen rein reaktiv 
durch die Instandhaltung. 
Hier muss jedoch die Aktion 
von der Instandhaltung aus-
gehen. Die Instandhalter müs-
sen hierfür sensibilisiert und 
auch entsprechend ausgebildet 
werden.

Außerdem werden die In-
standhalter noch hauptsäch-
lich für Feuerwehreinsätze 
belohnt. Die schnelle Besei-
tigung von Ausfällen ist 
noch immer wichtiger als 
die Vermeidung und Besei-
tigung von Fehlern. Wer als 
„Retter der Produktion“ be-

lohnt wird, hat oft wenig Mo-
tivation, vermeidend aktiv zu 
werden. Denn dann wird seine 
Leistung nicht wahrgenom-
men. Hier muss die Geschäfts-
führung umdenken und nicht 
weiter die Task-force-Einsät-
ze belohnen, sondern für die 
Vermeidung solcher unplan-
mäßiger Stillstände und Aus-
fälle eintreten. Das wird die 
Kultur und den Stellenwert der 
Instandhalter im Unterneh-
men radikal verändern. Alle 
Punkte zusammengenommen 
führen zur „ersehnten“ Wert-
schätzung der Instandhalter 
und die Instandhaltung wird 
als gleichwertiger Partner im 
Unternehmen akzeptiert.

Moderne Instandhaltung – 
Ein Paradigmenwechsel

Die hoch automatisierten, 
stark verketteten Produktions-
mittel müssen mit der höchst-
möglichen Effizienz betrieben 
werden. Die Anforderungen 
an ihre Verfügbarkeit steigen 
somit immer weiter. Produkti-
onsausfälle kann sich ein Un-
ternehmen nicht mehr leisten, 
denn es besteht nahezu keine 
Möglichkeit, verlorene Zeit 
wieder gut zu machen. Mo-
derne Instandhaltung muss 
deshalb mit hoher Flexibilität 
die Zeitfenster nutzen, die ihr 
innerhalb des Produktionspro-
zesses offen stehen. Eine rein 
reaktive Instandhaltung kann 
in diesem hochkomplexen Pro-
duktionsumfeld nicht mehr 
bestehen. Hier helfen u. a. Me-
thoden der zustandsbasierten 
Instandhaltung, die zu jeder 
Zeit mittels Condition Moni-
toring den Zustand wichtiger 
und störungsanfälliger Anla-
genteile überwachen. Welche 
Strategie zum Einsatz kommt 
wird zunehmend risikobasiert 
festgelegt. Dabei wird das Ri-
siko eines Ausfalls für den Ge-
schäftserfolg bewertet, indem 

die potentielle Häufigkeit eines 
Ausfalls und seine Auswir-
kungen untersucht werden.

Als logische Konsequenz 
steigen auch die Ansprüche an 
das Instandhaltungspersonal. 
Instandhalter sind heute hoch-
qualifizierte Spezialisten, die 
über ein umfangreiches und 
interdisziplinäres technisches 
Fachwissen verfügen müssen 
– welches ständig aktualisiert 
werden muss. Nur hochqualifi-
ziertes Personal kann die kom-
plexen Aufgaben der modernen 
Instandhaltung meistern und 
damit eine hohe Verfügbar-
keit garantieren. Die Realität 
sieht momentan leider noch 
anders aus. Ingenieure verfü-
gen zumeist über eine einsei-
tige, nur auf die Technik fokus-
sierte Ausbildung – und damit 
auch eine Denkweise, die be-
triebswirtschaftliche Aspekte 
ausblendet. Teilweise fehlen 
rechtliche Kenntnisse, sozi-
ale Kompetenzen oder Kennt-
nisse über die Auswirkungen 
und Konsequenzen schlechter 
bzw. mangelnder Instandhal-
tung. Deshalb sind viele In-
standhalter nicht fähig – oder 
nicht willens –, ihre Leistung 
der Unternehmensführung zu 
„verkaufen“, also ihren Beitrag 
zum Geschäftserfolg zu quan-
tifizieren. Daraus resultiert 
sein „Image-Problem“.

Um die Wettbewerbsfähig-
keit der Unternehmen sicher-
zustellen, muss die Qualifika-
tion der Mitarbeiter permanent 
angepasst werden. Diese Auf-
gabe erscheint auf den ers-
ten Blick als gewaltig; sie ist 
jedoch unabdingbar, um im 
Wettbewerb zu bestehen. Jedes 
Unternehmen muss sich auf 
den Weg machen und diesen 
Schritt wagen. Dies fällt umso 
leichter, wenn der Weg nicht 
alleine gegangen werden muss. 
Strategische Partnerschaften 
mit Anlagenherstellern und 
spezialisierten Dienstleistern 

ermöglichen die Ar-
beit entsprechend 
der Anforderungen 
und des Wissens zu 

teilen. So entstehen völlig neue 
Formen der Zusammenarbeit, 
in denen alle Partner den ge-
meinsamen Geschäftserfolg im 
Fokus haben.

Die komplexen Herausfor-
derungen der Instandhaltung 
lassen sich in Zukunft nur 
meistern, wenn es gelingt, 
Betreiber, Hersteller, Dienst-
leister und Forschungsein-
richtungen an einen Tisch zu 
bringen. Das Instandhaltungs-
management der Zukunft er-
folgt IT-unterstützt und nutzt 
modernste Technologien wie 
beispielsweise Telediagnose, 
Expertensysteme, Grafische 
Informationssysteme (GIS), 
mobile Systeme auf Basis von 
RFID und Wissensmanage-
ment-Tools, etc. und hat z. B. 
Zugriff auf Web-Kataloge für 
die Beschaffung von Ersatztei-
len. Durch den Einsatz dieser 
Systeme können Prozesse auto-
matisiert, beschleunigt und im 
globalen Verbund online ver-
netzt werden. Instandhaltung 
wird immer wissensintensiver. 
Für ein Unternehmen ist es 
daher unabdingbar, das Wis-
sen und die Erfahrungen der 
Mitarbeiter soweit wir möglich 
zu erhalten und am jeweiligen 
Bedarfsort den Bedarfsträgern 
zur Verfügung zu stellen.

Ein möglicher Ansatz ist, 
das dokumentierbare Wissen 
auf einer so genannten Wis-
sensplattform zur Verfügung 
zu stellen. Des Weiteren über-
nimmt diese Plattform die Rol-
le eines Kommunikationsförde-
rers, indem sie auch Informati-
onen darüber bereitstellt, wer 
im Unternehmen Ansprech-
partner für spezifische The-
men- und Wissensgebiete ist. 
Zudem stehen Netzwerke wie 
das FVI zum Informations- und 
Erfahrungsaustausch bereit.

Fazit: Moderne Instandhaltung ist 
Chefsache

Ebenso wie die Instandhaltung 
selbst hat auch der Beruf des 
Instandhalters in vielen Un-
ternehmen immer noch ein 
Imageproblem. Das mag am 
fehlenden Grundverständnis 
für die Bedeutung der Instand-

haltung innerhalb des Pro-
duktlebenszyklusses und deren 
Wertschöpfungsbeitrag liegen, 
an mangelnder Kenntnis des 
eigenen Produktionsprozesses, 
an gewachsenen „starren“ 
Strukturen und Abläufen in-
nerhalb des Unternehmens, 
aber auch an fehlenden oder 
ungeeigneten Instrumenten, 
um den „Erfolg“ der Instand-
haltung zu bestimmen und zu 
bilanzieren.

Es hat keinen Sinn, moder-
ne Überwachungstechnologien 
einzuführen, um die Verfüg-
barkeit der Produktionsanla-
gen zu steigern, so lange die 
Geschäftsführung die Instand-
haltung nicht als integralen 
Bestandteil der Wertschöp-
fungskette betrachtet. Ist die-
ser Sinneswandel erst einmal 
vollzogen – durch Einsicht oder 
einen kostspieligen Schaden 
– muss die Belegschaft mit 
auf den neuen Weg genommen 
werden. Unterstützt wird der 
Erfolg eines modernen In-
standhaltungskonzepts durch 
eine Unternehmenskultur, 
die auf qualifizierte und mo-
tivierte Mitarbeiter baut, die 
sich als Teil des Ganzen ver-
stehen und nicht vor Verant-
wortung und Eigeninitiative 
scheuen. Zusammenarbeit und 
Teamgeist sind gefragt bei der 
Implementierung moderner In-
standhaltungskonzepte, nicht 
Zuständigkeitsdenken und 
Rivalität zwischen einzelnen 
Abteilungen. Doch: am Anfang 
des Weges steht immer zuerst 
eine unternehmerische Vision, 
die sich dann in klaren Zielen 
manifestiert.

Kontakt:

Dipl.-Ing. Harald Neuhaus

Vorsitzender Forum Vision Instandhaltung 

e.V. (FVI)

Leiter der Zentralen Anlagentechnik, 

Aluminium Norf GmbH, Neuss

info@fvi-ev.de

www.ipih.de

Dr.-Ing. Gerhard Bandow

Abteilung Instandhaltungslogistik

Fraunhofer-Institut für Materialfluss und 

Logistik (IML), Dortmund

gerhard.bandow@iml.fhg.de

www.iml.fhg.de
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D
ie funkbasierte Gerätekommunika-

tion ist eine seit langem bekannte 

Technologie – und es ist eigent-

lich eher überraschend, dass deren Einsatz in 

Prozessanlagen erst jetzt breitflächig ange-

gangen wird, wenn man von den bislang eher 

vereinzelten Anwendungen absieht. Seit kurzem 

hat sich die Zahl der Feldgeräte für Prozessan-

wendungen, die mittels Datenfunk drahtlos 

(wireless) mit den Leitsystemen kommunizie-

ren, stark vergrößert. Deshalb stellt sich jetzt 

verstärkt die Frage, wo liegt der Nutzen für die 

Betreiber von Prozessanlagen? Welche Nachteile 

oder Einschränkungen bestehen für die zahlreich 

denkbaren Anwendungen? Dieser Frage wird 

hier nachgegangen, an einem Einsatzbeispiel 

konkret gezeigt und der derzeit geplante wei-

tere Einsatz bei BP in Gelsenirchen angerissen.

Wireless-Technologien an sich sind 
verhältnismäßig alt, Radio und 
Fernsehen etwa, neuere Vertreter 
sind z. B. Router für die Kommuni-
kation in das Internet oder noch ein-
facher Temperaturfühler für die An-
zeige der Außentemperatur. In der 
Automatisierungsindustrie werden 
funkbasierte Kommunikationstech-
niken zum Teil seit vielen Jahren an-
gewendet, z. B. für die Steuerung von 
elektrischen Loks im Rangierbetrieb 
zur automatischen Verladung von 
Gütern, auch Kräne und ähnliche 
Anwendungen werden damit gesteu-
ert. Vereinzelt wurden auch schon 
Messdaten von entfernten Tanks 
übertragen oder Lagereinrichtungen 
mit drahtlosen Datenübertragungen 
instrumentiert.

Motivation – warum Wireless?

Woher kommt jetzt die Motivation, 
den Weg der drahtlosen Feldgeräte-
kommunikation weiter zu beschreiten 
und auszubauen, und zwar weit über 
die bislang bekannten Anwendungen 
hinaus? Und dies vor dem Hinter-
grund, dass wir uns jetzt gerade stark 
mit der Bustechnologie in unseren 
Prozessanlagen beschäftigen? 

Zunächst einmal muss man fest-
halten, dass es drei Kommunika-
tionswege in automatisierten Pro-
zessanlagen gibt:

festverdrahtete Instrumentierung,
Bustechnologie und 
drahtlose bzw. Wireless-Techno-
logie. 

Diese drei Kommunkationstechniken 
werden nach meiner Einschätzung 
auch in Zukunft ihre Berechtigung 
haben. Für die festverdrahtete Ins-
trumentierung spricht, dass beste-
hende Anlagen damit ausgerüstet 
sind und es keinen wirtschaftlich 
Grund gibt, diese Geräte und Ka-
belverbindungen auszutauschen und 
dass wir diese Verbindungen auch 
für unsere Sicherheitssysteme weiter 
nutzen werden. Die Bustechnologie 
wird weiterhin für den Neubau oder 
der größeren Erweiterung von beste-
henden Prozessanlagen vorbehalten 
sein. Bei BP Gelsenkirchen nutzen 
wir dafür den Foundation Fieldbus 
und haben damit auch schon zwei 
Prozessanlagen instrumentiert.





Warum die Wireless-Option nutzen? 

Das Interesse an der Wireless-Gerä-
tetechnik beruht auf der schlichten 
Tatsache, dass unsere Produktions-
anlagen vor einigen Jahren bis Jahr-
zehnten gebaut wurden und die vor-
handenen Reserven für zusätzliche 
(additive) Instrumentierungen so gut 
wie aufgebraucht sind. Wir stehen 
aber vor der Herausforderung, die-
se Anlagen weiter zu optimieren. 
Unter dem Begriff der Anlagenopti-
mierung verstehe ich in diesem Zu-
sammenhang vor allem zusätzliche 
Messungen an den Anlagen, die der 
Betriebsführung und der Instand-
haltung ein Werkzeug an die Hand 
geben, damit das Unternehmen bes-
ser und kostengünstiger produzieren 
kann.

In der Produktion wird es z. B. 
durch zusätzliche Messungen an 
Wärmetauschern und einem Aus-
werteprogramm möglich sein, Fou-
ling in dem Apparat früh zu erken-
nen und durch Additive oder geplante 
Reinigungen Produktionsverluste zu 
vermeiden oder abzuschwächen. In 
der Instandhaltung  können z. B. 
durch zusätzliche Messungen an 
Pumpen/Verdichtern Schäden an 
diesen Ausrüstungen früh erkannt 
werden und uns so den Weg für eine 
wirkliche vorausschauende Instand-
haltung (predictive maintenance) 
ermöglichen (siehe Abb.). Aus mei-
ner Sicht müssen solche Maßnah-
men aber nicht nur gerätetechnisch 
umgesetzt werden, sondern in eine 
entsprechende Instandhaltungs-
strategie eingebettet sein, die wie-
derum an festgelegten Key Perfor-
mance Indikatoren (KPI ś) gemessen 
werden muss, damit man die erfor-
derliche Nachhaltigkeit erreichen 
kann. Wenn ein Unternehmen nun 
an diesem Punkt angekommen ist, 
werden die Vorteile einer Wireless 
LAN-Technologie nutzbar: mit die-
sen zusätzlichen Motes genann-
ten Feldgeräten (Messumformer + 
Sende/Empfangsgerät) für Druck/
Temperaturmessungen können wir 
unsere Aufgabe – die Optimierung 
unserer Produktionsprozesse – kos-
tengünstig lösen.

Anwendungsbeispiel und erste Erfahrungen

Aufgrund unserer Anlagenstruk-
tur bei BP Gelsenkirchen sind wir 
in einer guten Ausgangsposition: 
wir verfügen über eine zentrale 
Messwarte und über prozessnahe 
Schalträume (die über das Werks-
gelände verteilt sind), die dann 
über Lichtwellenleiter (LWL) zum 
Leitsystem (Invensys, Typ IA Sys-
tem) verbunden sind. In der ersten 
Planungsphase haben wir uns für 
fünf Empfangsstationen in nicht 
Ex-Bereich entschieden um damit 
eine Abdeckung für die Motes (Mes-
sumformer + Sende/Empfangsgerät) 
zu erreichen. Aber schon nach den 
ersten Installationen der Motes im 
Feld wurden die vorher geplanten 
Sendeleistungen von 70 m weit 
übertroffen und liegen im Mittel 
bei ca. 200 m. Dadurch konnte eine 
dieser Stationen (Emerson Emp-
fangsstation Typ 1420) eingespart 
werden. Nach unproblematischen 
Test der Verbindung der Empfangs-
station und dem Leitsystem wurde 
die von allen Beteiligten als an der 
einfachsten zu konfigurierende Ver-

bindung mittels Modbus gewählt, 
wobei hier auch andere Optionen 
möglich sind.

Bislang wurden an dieser Stelle 
nur die Vorteile der Wireless-Tech-
nologie beschrieben, es gibt aber 
auch Einschränkungen:

Die erste Grenze ist, dass die 
Lebensdauer der Batterien für die 
Feldgeräte von der gewählten Über-
tragungsrate abhängt. Aus diesem 
Grund haben wir uns für die Zyklus-
zeit von 60 Sekunden entschieden, 
da dies auch für die weitere Daten-
übertragung die Begrenzung ist. 
Weil dieses System aber erst seit 
wenigen Monaten in Betrieb ist, 
können an dieser Stelle noch kei-
ne Angaben über die versprochene 
Batterielaufzeit von ca. fünf Jahren 
gemacht werden.

Wenn bei der Wahl der Messauf-
gabe diese Begrenzungen bekannt 
sind, dann kann diese Zykluszeit 
eigentlich keine wesentliche Ein-
schränkung sein, da ja auch eine 
schnellere Scanrate eingestellt 
werden kann, die dann aber zu ei-
ner kürzeren Batterielebensdauer 
führt. In unserem Fall, bei BP, wer-
den solche Messungen in erster Linie 
für die vorrausschauende Instand-
haltung genutzt und dies bedeutet, 

dass wir gut mit diesen Grenzen 
leben können.

Planung von Wireless-Messtechnik

Bei den ersten Planungen mit Wire-
less-Geräten hatten wir wie er-
wähnt mit einer kürzeren Übertra-
gungsstrecke gerechnet und wurden 
dann positiv von der Sendeleistung 
in der Realität – im Mittel ca. 200 m 
– überrascht. Da nicht alle Einfluss-
größen darauf vorher bekannt sind, 
sollten vor dem Planungsbeginn die 
örtlichen Randbedingungen durch 
einen Versuch ermittelt werden, um 
dann die genaue Position der Emp-
fangsantenne zu bestimmen. Die 
anderen Elemente einer Planung 
von PLT-Instrumenten verlief nach 
dem bekannten Muster und unter-
schied sich nur darin, dass wir für 
den MSR-Stellenplan keine Verdrah-
tungszeichnung gemacht hatten, 
sondern nur eine vereinfachte Dar-
stellung, um die Dokumentation zu 
vervollständigen. In den R&I-Fließ-
bildern haben wir auch auf eine be-
sondere Kennzeichnung der Mess-
stelle verzichtet, da bei Änderungen 
in bestehenden Anlagen immer eine 
Management of Change-Prozedur 
vorgeschaltet ist, die die Begren-

zungen darlegt, so dass diese Mess-
stelle nicht für andere, ungeeignete 
Aufgaben herangezogen wird. 

Zusammenfassung

Wireless stellt für uns eine wirk-
liche Alternative zu den bestehen-
den Kommunikationsverbindungen 
in Prozessanlagen dar, wenn auch 
mit den beschriebenen Einschrän-
kungen. Allerdings muss man sagen, 
dass die Investitionskosten der Wire-
less-Messstelle im Vergleich zu ei-
ner nachträglichen Festverdrahtung 
oder zur Bustechnik sehr günstig 
sind. Die Einsatzpotentiale, die sich 
dadurch eröffnen, sind derzeit erst 
angerissen. Bei BP wird es daher 
in den nächsten Monaten zu wei-
teren Anwendungen kommen, die 
z. B. auch in wichtigen temporären 
Messungen für die Produktion en-
den werden. Wünschenswert ist aus 
Sicht der Anwender natürlich, dass 
sich die Hersteller von Wireless-Ge-
räten auf möglichst einen gemein-
samen Standard einigen, so dass 
wir als Betreiber/Anwender nur eine 
Empfangsstation benötigen. Und na-
türlich liegt uns daran, dass wir im 
Prozessfeld die verschiedenartigsten 
Messgeräte einsetzen können. Diese 

Punkte werden derzeit auch in dem 
entsprechenden Namur-Arbeitskreis 
4.15 „Wireless Automation“ disku-
tiert.

Björg Otte

Leiter EMR/Instandhaltung

BP Gelsenkirchen GmbH, Gelsenkirchen

Tel.: 0209/366-1166

Fax: 0209/36646-1166

bjoerg.otte@bpge.de

www.bpge.de



Ein Einsatzgebiet für Wireless-Gerätetechnik: Messung des Saugdrucks an einer Pumpe – die Messwerte 
werden zusammen mit weiteren Messwerten aus der Anlage zur voraus-schauenden Instandhaltung bei der 
BP Gelsenkirchen herangezogen.

Punkte werden derzeit auch in dem 

Ist Wireless eine Alternative?
Einsatzfelder für funkbasierte Feldgeräte
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equipment and services that help our customers make 
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philosophy of “turning science into solutions”.
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Feldgeräteintegration – die Mischung macht’s
FDI vereint Vorteile von EDDL und FDT in einer Lösung / Migrationstrategie für vorhandene DTMs und EDDs schützt getätigte Investitionen

A
uf dem Feld der offenen standar-

disierten Feldgerätebedienung 

buhlen seit einigen Jahren EDDL 

und FDT als Konkurrenten um die Gunst von 

Leitsystemherstellern, Geräteherstellern und 

Anwendern. Während FDT programmierte 

Komponenten zur Gerätebedienung, sog. DTMs 

nutzt, definiert EDDL eine Sprache, mit der sich 

die Gerätebedienaspekte von Feldgeräten be-

schreiben lassen. Beide Technologien besitzen 

unterschiedliche Schwerpunkte, weisen aber 

auch ein hohes Maß an Überlappung auf. Und 

genau diese Überlappung führt zur derzeitigen 

Situation, in der die Technologien am Markt 

konkurrieren statt sich zu ergänzen, sich Sys-

temlieferanten politisch zu ihrem „Hausstan-

dard“ positionieren, Gerätehersteller doppelten 

Aufwand für EDDL und FDT treiben müssen und 

die Endkunden, vor die Wahl „EDDL oder FDT“ 

gestellt, zurecht verunsichert sind.

Das Idealbild sieht für die Betrof-
fenen sicher anders aus: Leitsys-
temhersteller streben vor allem 
eine hohe Robustheit des Systems 
an und wollen gleichzeitig ein hohes 
Maß an Technologie- und Plattform-
unabhängigkeit erreichen. Geräte-
hersteller wollen nur eine und nicht 
zwei Technologien unterstützen, 
um den Aufwand zu begrenzen. Sie 
wollen aber dennoch die optimalen 
Bedienmöglichkeiten für ihre Ge-
räte realisieren. Der Endkunde will 
Fehlinvestitionen vermeiden und 
deshalb überhaupt nur eine einzige 
zukunftssichere Lösung, die alle 
Vorteile der konkurrierenden Tech-
nologien bieten kann.

Um dieses Problem zu lösen, ha-
ben die Autoren vom Lehrstuhl für 
Informationstechnik im Maschinen-
wesen (itm, Lehrstuhl Prof. Bender) 
der TU München mit der Formel 
„FDT + EDD + OPC UA = FDD UA“ ein 
Konzept entwickelt, das die Vorteile 
von FDT und EDDL in einer einzigen 
durchgängigen Lösung zusammen-
führt. Technologische Basis dieses 
Konzeptes ist die neue OPC Unified 
Architecture (UA), die im Juli 2006 
von der OPC Foundation freigeben 
wurde. Die vorgeschlagene Lösung 
wurde in einem White Paper ausge-
arbeitet und sowohl dem EDDL Co-
operation Team (ECT) als auch der 
FDT Group übergeben. Nach vertie-
fenden Gesprächen wurde schließ-
lich auf der Hannover Messe 2007 in 
einer gemeinsamen Pressekonferenz 
von ECT und FDT Group der Beitritt 
der FDT Group zum EDDL Coopera-
tion Team bekanntgegeben. Ziel der 
Zusammenarbeit ist die Definition 
einer gemeinsamen Technologie zur 
Geräteintegration, der „Field Device 
Integration“ (FDI). Das FDD UA Kon-
zept der Autoren bildet neben den 
EDDL und FDT Spezifikationen einen 
wichtigen Ausgangspunkt für FDI.

Vorteile vereinen

Basis des hier vorgestellten FDI-Kon-
zeptes ist ein Gerätebedienmodell, 

dass aus den beiden Teilen Device 
Information Model (DIM) und Device 
Operation Model (DOM) besteht: 

Das DIM enthält die Daten und 
Funktionen des Feldgerätes sowie 
deren Abhängigkeiten. Es ermög-
licht den Lese- bzw. Schreibzugriff 
auf das Gerät und stellt die Kon-
sistenz der Daten sicher. Für die 
Beschreibung der Gerätedaten und 
deren Abhängigkeiten im DIM ist die 
EDDL als ideale Basis anerkannt, 
da diese Sprache alle notwendigen 
Elemente zur Beschreibung des DIM 
enthält. Dadurch bieten die erreichte 
Plattformunabhängigkeit und inter-
preterbasierte Ausführung ein hohes 
Maß an Technologieunabhängigkeit 
und Robustheit – beides wichtige An-
forderungen für eine Server-Techno-
logie.

Das DOM hingegen beinhaltet die 
rollenspezifische Gerätebedienung 
über eine grafische Benutzerober-
fläche (GUI). Darüber hinaus sind 
Funktionen zur Vorverarbeitung der 
Gerätedaten mit dem Ziel der ein-
fachen und ergonomischen Bedie-
nung wichtiger Bestandteil des DOM. 
Da verschiedene Anwendungsfälle 
und Rollen unterschiedliche Anfor-
derungen an die Bedienung stellen, 
können mehrere DOMs für ein Ge-
rät existieren. Allen DOMs ist ge-
meinsam, dass sie ein einziges DIM 
nutzen, um auf alle Gerätedaten zu 
zugreifen. Für einfache GUIs bietet 
sich die Verwendung der Sprachele-
mente der EDDL an. Weiterreichende 
Funktionalität und GUIs werden ge-
mäß dem FDT-Konzept vom Geräte-
hersteller mittels universeller Spra-
chen programmiert. Die Nutzung von 
Java, die sich in Prototypen bestens 
bewährt hat, führt auch im DOM zu 
völliger Plattform- und Betriebssys-
tem-Unabhängigkeit.

Diese erstmals so klare Trennung 
zwischen DIM und DOM ist ein we-
sentliches Kennzeichen des neuen 
Konzeptes und ermöglicht eine sau-
ber strukturierte Client-Server-Ar-
chitektur auf der Basis von OPC UA. 
Der OPC UA-Server nutzt das DIM, 
um die Daten der Feldgeräte in sei-
nem Adressraum darzustellen. Dazu 
kommuniziert er mit den Feldgeräten 
– mittels „Nested Communication“ 
auch über Netzübergänge hinweg. 
Auf der OPC UA-Clientseite stellt 
das Device Engineering Framework 

ähnlich dem FDT-Frame ein gerä-
teneutrales Engineering-System für 
die Geräte-DOMs dar und ermöglicht 
die offene Gerätebedienung für den 
Anwender (Abb. 1).

Investitionsschutz und Migration

Investitionsschutz und Migration 
bilden mit die wichtigsten Aufgaben 
hinsichtlich der Akzeptanz neuer 
Konzepte und Lösungen. So muss 
unabdingbar sichergestellt sein, 
dass sich die existierenden Techno-
logien EDDL und FDT nahtlos in die 
gemeinsame zukünftige Lösung inte-
grieren lassen. Dafür sieht das Kon-
zept spezifische Strategien vor, die 
es erlauben, heute bestehende EDDs 
und DTMs ohne Veränderung weiter 
zu nutzen. Für EDDs übernimmt ein 
Client-seitiger GUI-Generator das 
Anzeigen der Benutzerschnittstelle 
auf Basis der EDDL-Sprachelemente. 
DTMs werden auf der Client Seite in 
einem FDT-Wrapper ausgeführt, der 
den DTMs ihre „gewohnte“ Umge-
bung bietet.

Vielfältige Vorteile

Neben der einmaligen Chance, die 
beiden sich parallel weiterentwi-
ckelnden Technologien EDDL und 
FDT auf Basis OPC UA zu vereinen, 
bietet die FDI-Lösung eine Vielzahl 
weiterer handfester Vorteile. Da 
der Server alle Gerätedaten für die 
Client-Applikationen zur Verfügung 
stellt, ermöglicht er auch die offene 
Anbindung von weiteren Clients, wie 
zum Beispiel Asset Management-, 
MES- und ERP-Applikationen (Abb. 
2). Der Server ist also Grundvoraus-
setzung für die effiziente vertikale 
Integration von Feldgerätdaten und 
-funktionen. Der direkte Zugriff auf 
die Feldgeräte über das DIM oder 
die Nutzung ergonomischer GUIs 
über die DOMs bieten die notwen-
dige Skalierbarkeit für den Einsatz 
in verschiedensten Szenarien von 
mobilen Bedienclients (z. B. PDA’s) 
bis hin zu ERP-Applikationen (z. B. 
SAP).

Plattformunabhängigkeit und 
Robustheit durch Interpreter ba-
sierte Ausführung (EDDL und Java) 
ermöglichen langfristige Tech-
nologieunabhängigkeit, ein ganz 
wichtiges Argument in der Inves-
titionsgüter-Industrie. Die robuste 
gekapselte Ausführung der DIMs in 
einem Interpreter stellt sicher, dass 
der Server als zentrale Komponen-
te des Konzeptes die notwendige 

Verfügbarkeit besitzt. Das zentrale 
Management der Bestandteile DIM 
und DOM im Server vereinfacht In-
stallation und Versionsmanagement 
signifikant. Dies gilt vor allem auch 
für die Client-Seite, da hier durch 
das automatische Laden der DOMs 
vom Server keine aufwändigen In-
stallationen notwendig sind, was vor 
allem in Multiclient-Umgebungen 
(z. B. Operator-, Maintenance-, Di-
agnosis-Station) von großem Vorteil 
ist. Somit verhindert das Konzept 
das heute zum Teil bestehende Ver-
sions-Chaos.

Der vielleicht größte Vorteil aber 
liegt darin, dass das Konzept eine 
klare Architektur mit eindeutig de-
finierten Aufgaben vorgibt, und da-
mit der zunehmenden Komplexität 
bei der Geräteintegration Grenzen 
setzt (Abb. 2).

Fazit

Zur Gerätebedienung haben sich 
historisch gewachsen zwei Tech-
nologien mit einem hohen Maß  
an Überlappung, aber unterschied-
lichen Philosophien etabliert. 
Obwohl EDDL als auch FDT ihre  
spezifischen Vorteile besitzen, ist  
diese Situation für Leitsystemher-
steller, Gerätehersteller und vor 
allem Endanwender äußerst unbe-
friedigend. Das hier beschriebene 
integrierende Konzept setzt an ge-
nau dieser Stelle an und vereint die 
Vorteile von EDDL und FDT in einer 
durchgängigen, klar strukturierten 
Architektur. Investitionsschutz ist 
gewährleistet, da alle bereits vor-
handenen DTMs und EDDs durch die 
ebenfalls im Konzept vorgeschlagene 
Migrationsstrategie unverändert 
weitergenutzt werden können. Das 
immense Potential der neuen OPC 
Unified Architecture schafft wei-
tere integrierbare Anwendungssze-
narien wie z. B. Asset Management 
oder MES und führt zu einer robus-
ten und plattformunabhängigen Ge-
samtlösung.

Die Autoren sind überzeugt, mit 
diesem Konzept eine tragfähige Ba-
sis für eine gemeinsame Zukunft von 
FDT und EDDL gefunden zu haben. 
Die große Aufmerksamkeit, die die 
Vorstellung des Konzeptes auf der 
Hauptsitzung der Namur hervorrief, 
unterstreicht die Aktualität und die 
Wichtigkeit dieses Themas. Dies 
wurde auch von Seiten der Namur 
bestätigt, die eine Vereinheitlichung 
bei der Gerätebedienung sehr begrü-
ßen würde.
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Abb. 1: Basis des FDI-Konzeptes (Field Device Integration) für eine einheitliche, offene Feldgerätebedienung 
ist ein Bedienmodell, das aus den beiden Teilen Device Information Model (DIM) und Device Operation Model 
(DOM) besteht. Für die Beschreibung der Gerätedaten und deren Abhängigkeiten im DIM wird EDDL als Sprache 
eingesetzt. Auf der OPC UA Clientseite stellt das Device Engineering Framework ähnlich dem FDT-Frame ein 
geräteneutrales Engineering-System für die Geräte-DOMs dar und ermöglicht die offene Gerätebedienung für 
den Anwender. Bestehende EDDs und DTMs sollen ohne Veränderung über eine Migration weiter nutzbar sein. 

Abb. 2: Neben der einmaligen Chance, die beiden sich parallel weiterentwickelnden Technologien EDDL und 
FDT auf Basis OPC UA zu vereinen, bietet die FDI-Lösung eine Vielzahl weiterer handfester Vorteile. Der viel-
leicht größte Vorteil aber liegt darin, dass das Konzept eine klare Architektur mit eindeutig definierten Aufga-
ben vorgibt, und damit der zunehmenden Komplexität bei der Geräteintegration Grenzen setzt.
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Kleine kommen ganz groß raus
Die Mikroverfahrenstechnik steht vor dem Durchbruch

M
ikrotechnik hat einen 

großen Einfluss auf 

unser heutiges Leben, 

betrachtet man z. B. Mobiltelefone, 

MP3-Player, Sensoren und Elektronik im 

Auto oder die Medizintechnik. In der Ver-

fahrenstechnik, chemischen Entwicklung 

und in Chemielaboratorien sieht dies auf 

den ersten Blick noch anders aus, wenn 

man von der Mikroreaktions- bzw. 

 Mikroverfahrenstechnik spricht. Aber 

dieser Blick trügt, denn kaum einer kann 

sich dem Trend zur Miniaturisierung und 

damit zur Prozessintensivierung entzie-

hen.

Die Prozessintensivierung 
zielt auf eine drastische, öko-
nomische und ökologische 
Verbesserung der Prozesseffi-
zienz und Entwicklung neuer 
Produkte zur Stärkung der ei-
genen globalen Wettbewerbs-
fähigkeit. Sie basiert auf der 
gezielten Nutzung neuartiger 
Effekte im Bereich von Nano 
bis Makro. Welche Rolle spielt 
in diesem Zusammenhang die 
Mikroverfahrenstechnik und 
welche Chancen ergeben sich 
hieraus für die chemisch-phar-
mazeutische Industrie? 

Vorteile der Mikroverfahrenstechnik

Prozessintensivierung mit Hil-
fe der Mikroverfahrenstechnik 
kann in der chemisch-pharma-
zeutischen Industrie deutliche 
Vorteile bringen. Mikrostruk-
turierte Apparate verfügen im 
Gegensatz zu konventionellen 
Apparaten über ein bis zu mehr 
als 1000fach höheres Oberflä-
chen-zu-Volumen-Verhältnis. 
Dadurch lassen sich Wärme-
transportvorgänge deutlich 
intensivieren. Mikroreaktoren 
sind aus diesem Grund optimal 
geeignet für sehr schnelle und 
stark exotherme oder endo-
therme Reaktionen, z. B. zum 
Verhindern von Hot-Spots bei 
homogenen oder heterogenen 
Reaktionen, und viele Reakti-
onen werden erst durch die Mi-
niaturisierung beherrschbar. 
Auch Stofftransportvorgänge 
lassen sich durch Verkleine-
rung der charakteristischen 
Dimensionen deutlich verbes-
sern. Mischgeschwindigkeiten 
liegen in Mikromischern zum 
Teil um Zehnerpotenzen höher 
als in konventionellen Appa-
raten und die Mischstrecken 
reduzieren sich auf wenige 
Millimeter. Ein weiterer Vor-
teil von Mikroapparaten ist, 
dass Prozessparameter bes-
ser kontrolliert und eingestellt 
werden können. Hierdurch 
kann nicht nur die Ausbeute 
sondern auch die Sicherheit 
gesteigert werden. Zudem kön-
nen die Aufbereitungskosten 
durch z. B. eine lösemittelfreie 
Produktion deutlich gesenkt 
und die Abfallmengen auf 
Grund des geringen Hold-ups 
in kontinuierlich betriebenen 
Mikroreaktionsanlagen bei 
An- und Abfahrvorgängen, 
Produktwechseln und even-
tuellen Produktionsstörungen 

deutlich verringert werden, 
um nur einige weitere Vorteile 
der Mikroverfahrenstechnik 
zu nennen.

Die Mikroverfahrenstech-
nik eröffnet somit neue Wege 
für die Entwicklung ökono-
mischer, ökologischer, in-
novativer und intensivierter 
Prozesse und Produkte. Aber 
natürlich gibt es technische 
Herausforderungen, wie das 
Verhindern von Verstopfungen 
und Fouling, zudem kommt 
der Korrosionsüberwachung 
und der Reinigungsstrategie 
große Bedeutung zu. Diesen 
sollte man sich stellen, denn 
die Mikroverfahrenstechnik 
bietet den enormen Vorteil, 
dass von den ersten Reakti-
onsuntersuchungen zur Ge-
winnung von Reaktions- und 
Prozessparametern über die 
Verfahrensentwicklung bis hin 
zur Produktion jeder Schritt in 
ein und der selben Anlage mit 
wenig Aufwand realisiert wer-
den kann.

Der Anbietermarkt

Betrachtet man den derzeitigen 
Anbietermarkt für Mikrover-
fahrenstechnik, so hat dieser 
sich durch den Eintritt einiger 
namhafter Firmen in den letz-
ten Jahren deutlich verändert. 
Hinzu kommen neue Anbieter 
aus dem asiatischen Raum, 
insbesondere aus Japan, und 
einige kleine auf spezielle 
Werkstoffe spezialisierte Fir-
men. Generell ist hier in al-
len Bereichen ein ganz klarer 
Trend zu standardisierten 
mikro- bzw. millistrukturier-
ten Bauteilen bzw. Apparaten 
zu erkennen. Wobei trotz der 
Standardisierung in der Mi-
kroverfahrenstechnik durch 
einige kleine Änderungen ein 
Bauteil oder die Anlage schnell 
an die Anforderungen des Pro-
zesses angepasst werden kann. 
Ein weiterer Trend geht in die 
Modularität bei der einzelne 
Funktionsmodule bzw. Funk-
tionsgruppen modular ver-
schaltet werden, um höchste 
Flexibilität im Labor und in 
der Produktion zu erreichen. 
Die Anzahl der verschiedens-
ten mikrostrukturierten Mo-
dule und damit die Flexibilität 
der Systeme sind in den letzten 
Jahren deutlich gestiegen. Ein 
weiteres Indiz für den Durch-
bruch der Mikroverfahrens-
technik ist auch in den Ent-
wicklungen für die Peripheri-
enkomponenten zu sehen. Viele 
Hersteller erweitern ihr Port-
folio in Bereiche, die für den 
Einsatz in der Mikroverfah-
renstechnik interessant sind. 
Und dies gilt nicht nur für den 
Produktionsbereich, sondern 
auch für den Laborbereich. 
Im Bereich der Peripherie 
hat ein deutlicher Trend zum 
Scale-down und zur Adaption 
bestehender Technologien auf 
die Anforderungen der Mikro-
verfahrenstechnik eingesetzt. 
Dies zeigt, die Technologien 
zur Anwendung sind vorhan-
den und werden von vielen um-
fangreich genutzt; sei es in der 
Forschung und Entwicklung 
als auch in der Produktion. 
Eins sollte hier von vornherein 
klar sein: Ohne ein komplettes 
Reengineering von chemischen 
Prozessen, Anlagen und der 
dazugehörigen Infrastruktur 
sowie innovativer Produkt- und 
Prozessentwicklung wird sich 
die Mikroverfahrenstechnik 
mit all ihren Vorteilen schwer 
durchsetzen. 

Bereiche für die Weiterentwicklung

Natürlich gibt es, wie bei allen 
neuen Technologien, weiteren 
Entwicklungsbedarf. So weist 
die Mikro-Trenntechnik Lücken 
auf, der Scale-up ist noch nicht 
umfassend gelöst, wobei es hier 
sehr viel versprechende An-

sätze und Lösungen gibt, und 
das Händeln von Partikeln in 
Prozessströmen ist sicher noch 
eine Herausforderung. Aber 
auch hier zeigen Beispiele, dass 
sich gerade Mikro- und Nanop-
artikel optimal mit mikrostruk-
turierten Bauteilen herstellen 
lassen. Vor diesem Hinter-
grund sind dennoch heute die 
technischen Voraussetzungen 
gegeben, um die Mikroverfah-
renstechnik wirtschaftlich und 
effektiv einzusetzen.

Die Mikroverfahrenstech-
nik ist zudem prädestiniert, 
einen weiteren Trend in der 
Verfahrenstechnik zu unter-
stützen: den Übergang von 
Batch- auf Konti-Produktion. 
Was heute in vielen Polymer- 
und Bulkchemikalien-Produk-
tionen Standard ist, nämlich 
auf Kontiprozesse zu setzen, 
wird auch in der Pharma- und 
Feinchemikalienproduktion 
immer weiter Einzug halten. 
Novartis hat vor kurzem die 
Zusammenarbeit mit dem 
Massachusetts Intitute of 
Technology (MIT) für 10 Jah-
re, verbunden mit einer In-
vestitionssumme von 65 Mio. 
US-$ bekannt gegeben. Ziel ist, 
Technologien zu entwickeln, 
um die pharmazeutische Pro-
duktion von Batch basierten 
Systemen auf kontinuierliche 
Produktion umzustellen. Dies 
umfasst die gesamte Pro-
zesskette angefangen bei der 
chemischen Synthese bis zum 
Endprodukt. Generell hat sich 
die Situation im Bereich der 
Mikroverfahrenstechnik in 
den letzten Jahren deutlich 
verändert. Das spiegelt sich 
nicht nur im deutlichen Anstieg 
der Patentanmeldungen in den 
letzten Jahren weltweit wider, 
sondern auch in Veröffentli-
chungen über Produktionspro-
zesse. DSM Fine Chemicals hat 
in Zusammenarbeit mit dem 
Forschungszentrum Karlsruhe 
einen mikrostrukturierten Re-
aktor in der Produktion eines 
hochwertigen Produkts für die 
Kunststoffindustrie mit einer 
Kapazität von 300 t Produkt 
in 10 Wochen realisiert. Das 
Institut für Mikrotechnik in 
Mainz hat eine Mikroreaktor-
Anlage zur Herstellung von Ni-

troglycerin bei der Xi’an Che-
mical Industrial Group (HAC), 
China, erfolgreich in Betrieb 
genommen. Einen ganzheit-
lichen Ansatz hat Bayer Tech-
nology Services eingeschlagen. 
Mit dem Erwerb von mikro-
technischem Know-how und 
der Neugründung von Ehrfeld 
Mikrotechnik BTS (EMB) ist 
sie in der Lage, den gesamten 
Bereich der Mikroverfahrens-
technik von der Idee über die 
Apparateentwicklung und 
Prozessentwicklung bis zum 
Engineering und Bau gan-
zer Anlagen abzudecken. Mit 
diesem Ansatz konnten und 
werden innovative Lösungen 
für neue Produkte und Pro-
zesse erarbeitet, die zum Teil 
schon in der Produktion reali-
siert sind und die Vorteile aus 
vielen technischen Bereichen 
einbeziehen. Hier zeigt sich, 
dass die Mikroverfahrenstech-
nik insbesondere bei Neuent-
wicklungen bzw. Erweite-
rungen Früchte trägt. Hierfür 
muss man aber bereit sein, 
neue Wege in der Produktion 
zu beschreiten. Dies schließt 
neben dem Kernprozess die 
Prozessanalysetechnik und die 
Logistik mit ein und bedeutet 
in vielen Fällen einen Paradig-
menwechsel. 

Erfolg ist garantiert

Der Erfolg der Mikroverfah-
renstechnik wird erheblich 
von diesem Paradigmenwech-
sel abhängen. Es wird sicher 
nicht darauf hinauslaufen, 
einzelne Mikromischer in Pro-
duktionsanlagen einzubauen, 
sondern smarte Produktions- 
und Anlagenkonzepte zu ent-
wickeln. Für die Chemie- und 
Pharmaindustrie heißt dies, 
es muss gelingen, Mikrover-
fahrenstechnik in den ersten 
Entwicklungsphasen für Che-
mikalien und APIs zu integrie-
ren, versehen mit der Sicher-
heit diese Verfahrens- bzw. 
Produktentwicklung in die ge-
wünschte Größenordnung zu 
skalieren. Dieses bringt dem 
Anwender die größte Zeit- und 
Kostenersparnis. Hierzu be-
nötigt es, neben den entspre-
chenden mikrostrukturierten 

Bauteilen und Apparaten, gut 
ausgebildete Menschen, die 
die Vorteile und Herausforde-
rungen der Mikroverfahrens-
technik kennen und ihr Wis-
sen gezielt einsetzen können. 
Und diese Ausbildung beginnt 
nicht erst in den Unterneh-
men, sondern sollte, wie an 
einigen Hochschulen prakti-
ziert und in Deutschland zum 
Teil vom BMBF, der DBU und 
dem VCI unterstützt, in den 

entsprechenden Bildungsein-
richtungen beginnen. 

Für die Produktion benö-
tigt die chemisch-pharmazeu-
tische Industrie in Zukunft 
neue Anlagenkonzepte, die 
kunden- bzw. marktanforde-
rungsgerecht noch schneller 
Ergebnisse bzw. Produkte lie-
fern. Die Zeit, die bleibt, um 
ein Produkt auf den Markt zu 
bringen und die Produktzyklen 
werden sich in Zukunft deut-

lich verkürzen. Hierbei wer-
den intelligente Anlagen, die 
sich durch ihre Modularität, 
ihre Standardisierung, ihre 
Flexibilität und ihre Effizienz 
auszeichnen, eine entschei-
dende Rolle spielen. In diesen 
sog. Smart Factories kann und 
wird die Mikroverfahrenstech-
nik eine entscheidende Rolle 
spielen und sich als eine von 
vielen etablierten Techniken in 
Forschung, Entwicklung und 
Produktion in Universitäten, 
Forschungsinstituten und der 
chemisch-pharmazeutischen 
Industrie, aber auch in ande-
ren industriellen Bereichen, 
wie z. B. Food, Consumer Care 
und Energie durchsetzen. Es 
ist keine Frage nach dem „ob 
und wann“, es ist nur noch eine 
Frage nach dem „wie, wo und 
wer“!

Kontakt:

Dr. Olaf J. Stange

Ehrfeld Mikrotechnik BTS GmbH, Wendelsheim

Tel.: 06734/9193-30

Fax: 06734/9193-05

olaf.stange@ehrfeld.com

www.ehrfeld.com



Die Mikroverfahrenstechnik eröffnet neue Wege für die Entwicklung ökonomischer, ökolo-
gischer, innovativer und intensivierter Prozesse und Produkte. 

Olaf Stange, Geschäftsführer von  
Ehrfeld Mikrotechnik BTS

Expect Experts™… proven bioprocess solutions at every scale.

©
20

08
 T

he
rm

o 
Fi

sh
er

 S
ci

en
ti

fic
 In

c.
 A

ll 
ri

gh
ts

 re
se

rv
ed

. A
ll 

tr
ad

em
ar

ks
 a

re
 th

e 
pr

op
er

ty
 o

f 
Th

er
m

o 
Fi

sh
er

 S
ci

en
ti

fic
 In

c.
 a

nd
 it

s 
su

bs
id

ia
ri

es
.

PB
  A

D
 2

00
8 

 4
3

With decades of experience in optimizing cell culture performance 

Thermo Scientific HyClone product experts understand bioprocess 

productivity. Our expertise in cell culture science and single-use 

manufacturing can facilitate your research and simplify processes to 

maximize results.

BioProcess Container® systems – Industry leader in process 

efficiency, flexibility, and capacity

Media, Supplements, Reagents and Stem Cell Kits – High quality

cell culture products to develop your bioprocessing systems

Serum – Proven track record guarantees a consistent, quality 

product every time

Expect Experts when you call for a consultation on your unique

process: +32 53 85 75 59 - www.thermo.com/perbio
Thermo Scientific HyClone Products
Your confidence, your total solution.

Moving science forward

discovery development production

InterPack 2008
April 24-30

Introducing the 
NEW Jacketted Single-Use 
Bioreactor

NEW Smartainer
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Selektive Magnetseparation
Eine Revolution in der Bioseparationstechnik?

 D
ie Biotechnologie jeglicher 

Couleur wird als die Schlüs-

seltechnologie für das 21. 

Jahrhundert bezeichnet. Neben verbrei-

teten Anwendungen in der Pharmazie 

(rote BT), Landwirtschaft (grüne BT) oder 

Lebensmitteltechnologie (gelbe BT) set-

zen sich biotechnologische Prozesse auch 

immer mehr in der chemischen Industrie 

(weiße BT) oder auch Abfallwirtschaft 

(graue BT) und Umwelttechnik (braune 

BT) durch. Aktuell werden weltweit jedes 

Jahr mehr als 40 neue Produkte für den 

Markt zugelassen, deren Herstellungs-

kette wenigstens einen biotechnolo-

gischen Schritt beinhaltet.

Es wird erwartet, dass der 
Anteil biologisch gewonnener 
Pharmazeutika von 10% im 
Jahr 1998 auf bis zu 40-50% 
im Jahr 2018 anwachsen 
wird, bei einer Wachstumsra-
te des Marktes von ca. 10% im 
gleichen Zeitraum. Im Fokus 
der modernen Biotechnologie 
steht dabei bei allen Anwen-
dungsfällen die Gewinnung 
bzw. Nutzung von Proteinen 
und Enzymen. Der Anteil der 
Proteine am Marktvolumen 
biotechnologischer Produkte 
und Prozesse liegt bereits jetzt 
bei etwa 50%. Deshalb ist die 
verfahrenstechnische Verar-
beitung und Umsetzung dieser 
Produkte von gesteigertem In-
teresse.

Produkte aus biotechnolo-
gischen Prozessen sind bis-
her jedoch oftmals teurer als 
vergleichbare synthetische, 
wodurch viele dieser Prozesse 

noch nicht konkurrenzfähig 
umgesetzt werden können. Die-
se Mehrkosten sind akzeptabel, 
wenn dadurch im Gesamten 
dennoch die Rentabilität ge-
steigert wird. Beispielsweise 
ist in der Pharmaindustrie 
eine umfangreiche Produkt-
aufarbeitung akzeptabel, 
wenn die Wirkstoffe dadurch 
reiner und in besserer Qualität 
gewonnen werden. Auch kön-
nen durch biotechnologische 
Prozesse Produkte gewonnen 
werden, die auf synthetischem 
Wege nicht oder nur mit einer 
noch umfangreicheren Pro-
duktaufarbeitung herstellbar 
wären – z.B. die enzymatische 
Gewinnung eines bestimmten 
Enantiomers chiraler Produkte 
(links- oder rechtsdrehend). 
Wenn sich aber die Biotechno-
logie auch im Bereich der Mas-
senprodukte und kostengüns-
tigen Anwendungen weiter 
durchsetzen soll (gedacht wird 
hier vor allem an die weiße, 
gelbe, braune und graue BT), 
müssen die kostenintensiven 
Prozessschritte optimiert bzw. 
alternative Verfahrenswege 
gefunden werden.

Schwachpunkt: Downstream Processing

Der Schwachpunkt biotech-
nologischer Prozesse ist mo-
mentan die Aufarbeitung der 
Biorohsuspensionen – das 
sog. Downstream Processing. 
Dieses bündelt teilweise bis zu 
80% der Investitions- und Be-
triebskosten. Beispielsweise 
besteht die Extraktion des Ziel-
produkts nach einer Fermenta-
tion aus einer langen Prozess-
kette einzelner Trennschritte, 
wie z.B. Chromatographie, 
Fällung, (Ultra-) Zentrifugati-
on, (Ultra- und Dia-) Filtration, 
oft auch mehrstufig, beispiels-
weise bei komponentenweiser 
Fällung. Neben den hohen 
Absolutkosten ist ein Großteil 
der entstehenden Kosten dabei 
auch auf die Produktverluste 
im Gesamtprozess zurückzu-
führen, die durch die hohe 
Anzahl an Unit Operations 
zustande kommen. Im Sinne 
einer kostengünstigen und 
nachhaltigen Biotechnologie 
wird daher die Aufmerksam-
keit auf die Entwicklung und 
Anwendung neuer Trenntech-
niken gelegt, die zu einer Ver-
besserung des Downstream 
Processing führen.

Ein möglicher Weg ist die 
selektive Magnetseparation. 
Dabei werden spezielle Mag-
netbeads mit einer auf das 
Zielprodukt abgestimmten 
Oberflächenfunktionalisie-
rung als Trägerpartikeln ein-
gesetzt. Durch diese Oberflä-
chenfunktionalisierung ist es 
möglich – analog zum Chro-
matographieverfahren – das 
Zielprodukt selektiv zu binden. 
Die Gewinnung des Zielpro-
dukts erfolgt dann durch die 
Abtrennung des magnetischen 
Trägermaterials, der eigent-
liche Trennschritt ist folglich 
von den Eigenschaften des 
Zielprodukts unabhängig.

An die Fermentation schließt 
sich der Separationsprozess 
bestehend aus Mischen, spezi-
fischer Adsorption, Magnetse-
paration, Waschen, Eluieren 
und einer erneuten Magnetse-
paration an. Die zuvor synthe-
tisierten und mit spezifischen 
Liganden funktionalisierten 
Magnetbeads werden mit der 
Biorohsuspension bzw. Fer-
mentationsbrühe vermischt. 
Der intensive Kontakt zwischen 
den Beads und den Bestandtei-
len der Fermentationsbrühe 
gewährleistet ein schnelles 
Binden des Zielprodukts an 
die Adsorptionszentren dieser 
Mikrosorbentien. Durch die 
folgende Magnetseparation 
werden die beladenen Mag-
netbeads von der Suspension 
mit den Fremdenzymen, Zell-
bruchstücken, Nährlösung etc. 
getrennt. In einem zusätzlichen 
Waschschritt können Reste 
der Suspension ausgewaschen 
werden; auch dieser Schritt 
kann durch das Überlagern des 
Magnetfeldes unterstützt wer-
den. Bei der anschließenden 
Elution wird das Zielprodukt 
von den Mikrosorbentien ab-
gelöst. Dieser Schritt variiert 
je nach gewähltem Liganden, 
meist kann die Elution bereits 
durch eine Änderung des pH-
Wertes im System erzielt wer-
den. Durch einen weiteren Ma-
gnetseparationsschritt werden 
dann das eluierte Zielprodukt 
und die Trägerpartikel vonein-
ander getrennt. Diese stehen 
für weitere Separationszyklen 
zur Verfügung. Da es sich 
beim sog. „magnetic fishing“ 
anders als bei der herkömm-
lichen Produktaufarbeitung 
um eine direkte Gewinnung 
des Zielprodukts handelt, wird 
die Prozesskette deutlich ver-
kürzt. Dadurch sinken sowohl 
Investitions- und Betriebskos-
ten, als auch der Gesamtpro-

duktverlust und somit die spe-
zifischen Produktionskosten. 
Je nach Trennapparat erfolgt 
der gesamte Zyklus in einem 
Prozessraum, in dem die Trä-
gerpartikel ständig verbleiben, 
oder die jeweilige Suspension 
der Trägerpartikel wird wie-
derholte Male durch dieselbe 
Apparatur geführt. In jedem 

Fall wird die Anzahl der Unit 
Operations deutlich reduziert.

Völlig neu ist dieses Ver-
fahren jedoch nicht. Bereits 
in den 70ern war es Gegen-
stand der Forschung und kam 
in der Abwasseraufreinigung 
vereinzelt zum Einsatz. Dabei 
wurde allerdings das Adsorp-
tionsvermögen von Eisenoxid 

oder anderen magnetischen 
Materialen direkt ausgenutzt, 
ohne durch die gezielte Ober-
flächenfunktionalisierung den 
Tennprozess selektiv zu gestal-
ten. Anwendung finden die 
magnetischen Mikrosorbentien 
auch außerhalb der Trenn-

Dipl.-Ing. Christian Eichholz Dipl.-Ing. Matthias Stolarksi Prof. Dr.-Ing. habil Hermann Nirschel

Abbildung 1: Entwicklung der Umsatzanteile biotechnologischer Produkte am jeweiligen 
Marktvolumen in verschiedenen Sparten   Fortsetzung auf Seite 51
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technik. Etablieren konnten 
sich bereits diagnostische 
Anwendungen zum Nachweis 
bestimmter DNA, Antikörper 
und Enzyme. Ebenso sind der 
intrakorporale Wirkstofftrans-
port (Drug Delivery) sowie die 
Tumorbekämpfung mittels Hy-
pertermie neuartige Anwen-
dungsgebiete, die sich aktuell 
in klinischen Studien befinden. 
Bei allen genannten Verfahren 
ist allerdings die Einsatzmen-
ge der magnetischen Partikel 
sehr gering.

Genau hier liegt nun die 
letzte Hürde für den effektiven 
Einsatz des Verfahrens im 
Downstream Processing. Die 
Verwendung großer Mengen 
magnetischer Mikrosorbentien 
verlangt eine hohe Langzeit-
stabilität und eine vollstän-
dige, selektive Abtrennung 
der mit dem Zielprodukt bela-
denen Trägerpartikeln, sowie 
eine optimale Integration der 
neuen Produktaufarbeitung 
in die gesamte Produktions-
kette. 

Forschungsschwerpunkte

Die größte Herausforderung ist 
momentan in der Bereitstel-
lung der magnetischen Mikro-
sorbentien zu sehen. Gegen-
stand der aktuellen Forschung 
sind vor allem kostengünstige 
Synthese- und Funktionalisie-
rungsverfahren im großtech-
nischen Maßstab. Dabei sind 
eine lange Lebensdauer der 
Mikrosorbentien, eine vollstän-
digen Elution der adsorbierten 
Moleküle und eine vollständi-
ge Partikelregenerierung von 
größtem Interesse, um die Trä-
gerpartikel in mehreren Zyklen 
einsetzen zu können. Dabei 
versprechen sowohl großvolu-

mige Batchprozesse, als auch 
kontinuierliche Prozesse, wie, 
z. B. Sprühtrocknung, eine 
Vielzahl von Synthesewegen 
der hauptsächlich Polymer 
basierten und mit Magnetit 
geimpften Trägerpartikeln. 
Die Oberflächenfunktionali-
sierung wird durch direktes 
Aufbringen der Liganden wäh-
rend der Partikelsynthese oder 
in einem separaten Schritt re-
alisiert. Bis jetzt haben noch 
alle Prozesse zur Herstellung 
und Funktionalisierung der 
Basispartikel ihre Daseins-
berechtigung. Erst im realen 
Betrieb wird sich zeigen, ob 
sich ein Verfahren durchsetzen 
kann, oder ob jedes Verfahren 
einen Vorteil für bestimmte 
Partikelarten, Funktionalisie-
rungen oder aufzureinigende 
Stoffsysteme besitzt. Das Ziel 
ist dennoch ein möglichst ein-
faches Baukastensystem, das 
einige standardisierte Parti-
kelsysteme und Liganden be-
reitstellt, aus denen dann dem 
Anwendungsfall entsprechend 
magnetische Mikrosorbentien 
zusammengesetzt werden. 
Auf diese Weise kann der Pro-
zess der Partikelsynthese und 
Funktionalisierung und damit 
der gesamte Separationspro-
zess kostengünstig und effektiv 
umgesetzt werden.

Daneben spielt aber auch 
die effektive Trenntechnik eine 
nicht zu vernachlässigende 
Rolle. Auch hier gibt es eine 
Vielzahl verschiedener Ansät-
ze, bei denen sich auf Dauer 
einige wenige durchsetzen 
und dann standardisiert zum 
Einsatz kommen werden. Mit 
der Entwicklung neuer Trenn-
techniken und -apparate be-
schäftigt sich u.a. das Institut 
für Mechanische Verfahrens-
technik und Mechanik der Uni-
versität Karlsruhe. Durch die 

Kombination von klassischer 
Trenntechnik und magne-
tischen Feldern wird dort eine 
selektive Abscheidung der Mag-
netbeads erreicht. Ausgehend 
von dem schon bestehenden 
Prinzip der Hochgradienten-
Magnetseparation (HGMS), bei 
dem magnetische Partikeln in-
nerhalb eines Magnetfeldes an 
einer Drahtmatrix (z.B. Stahl-
wolle) abgeschieden werden 
– diskontinuierlich und nur 
für geringe Konzentrationen 
der Trägerpartikeln geeignet 
–, konnten Verfahren ohne die 
genannten Nachteile entwi-
ckelt werden. Bei der magnet-
feldüberlagerten Zentrifugati-
on wird die Drahtmatrix kon-
tinuierlich abgereinigt und auf 
diese Weise die kontinuierliche 
Magnetseparation ermöglicht. 
Gleichzeitig konnte mit der ma-
gnetfeldüberlagerten Kuchen-
filtration ein Verfahren entwi-
ckelt werden, welches sich als 
sehr geeignet für die Abtren-
nung hochkonzentrierter Sus-
pensionen bzw. großer Mengen 
an magnetischen Trägerparti-
keln zeigt.

Die Prozessintegration ist 
der dritte Forschungsschwer-
punkt. Hierbei beschäftigen 
Fragen der geeigneten Aus-
wahl aus dem Baukastensys-
tem der Mikrosorbentien für 
eine möglichst vollständige 
und selektive Abtrennung des 
gewünschten Produkts. Auch 
der Einsatzort der selektiven 
Magnetseparation im Gesamt-
prozess kann dabei variieren. 
So ist die Aufarbeitung einer 
Fermentationsbrühe im An-
schluss an eine Fermentati-
on genau so denkbar, wie die 
kontinuierliche Abtrennung 
aus einem Fermenter, um eine 
niedrige Konzentration des 
Zielprodukts im Reaktor zu 
erreichen.

Fazit

Zusammenfassend lässt sich 
feststellen, dass dringend neue 
Separationsprozesse entwi-
ckelt werden müssen, um das 
Downstream Processing vor 
allem für Massenprodukte ef-
fektiver und kostengünstiger 

zu gestalten. Trotz aller For-
schungsanstrengungen kann 
die selektive Magnetseparati-
on momentan die Anforderung 
noch nicht vollständig erfüllen; 
die Ergebnisse aus Forschung 
und Pilotversuchen deuten je-
doch an, dass sich dieses in 
Zukunft ändern wird.

Kontakte:

Institut für Mechanische Verfahrenstechnik 

und Mechanik, Universität Karlsruhe (TH)

www.mvm.uni-karlsruhe.de

Dipl.-Ing. Christian Eichholz

Tel.: 0721/608-2427

Fax: 0721/608-2403

christian.eichholz@mvm.uni-karlsruhe.de





Dipl.-Ing. Mathias Stolarski

Tel.: 0721/608-2427

Fax: 0721/608-2403

mathias.stolarski@mvm.uni-karlsruhe.de

Prof. Dr.-Ing. habil. Hermann Nirschl

Tel.: 0721/608-2404

Fax: 0721/608-2403

hermann.nirschl@mvm.uni-karlsruhe.de
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Abbildung 2: Prozessschema der selektiven Magnetseparation

Abbildung 3: Vergleich der Unit Operations verschiedener Prozessketten im Downstream Processing
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F
arbe war schon immer ein entschei-

dender Verkaufsfaktor. Auf dem 

heutigen Markt wird dauernd nach 

neuen Stilarten und Farbeffekten gesucht, weil 

Hersteller stets bemüht sind, sich durch Inno-

vationen zu unterscheiden. Neue Chemikalien 

erschließen Designern, Herstellern und Verar-

beitern nie dagewesene Farbtöne und Anwen-

dungsbereiche. Ciba z. B. produziert nicht nur 

Farbmittel für Druck- und Anstrichfarben, Kunst-

stoffe und andere Anwendungen, sondern bietet 

auch Beratung bei Entwürfen, Farbtrends, Farb-

formulierungen, Anwendungen und technischen 

Fragen. So treffen sich Wissenschaft und Kunst 

und ermöglichen eine Kommunikation entlang 

der gesamten Farb-Wertschöpfungskette – von 

den Technikern bis zu den Designern.

Mit Farben auf neuen Wegen

Neue einzigartige Farbtöne können 
mit neuer Chemie erzielt werden: Die 
kürzlich vorgestellte jüngste Genera-
tion des orange Diketo-Pyrrolo-Pyr-
rol-Pigments (DPP), Ciba Irgazin DPP 
Cosmoray Orange, erweitert den er-
zielbaren Farbbereich und optimiert 
das Aussehen sowie die Farbtonhel-
ligkeit. Es erweitert die Designband-
breite und ermöglicht die Schöpfung 
neuartiger Farbtöne und Stilarten 
nicht nur im orangefarbenen, son-
dern auch im roten Farbraum, wo 
das Produkt in Kombination mit 
anderen Pigmenten dazu dienen 
kann, gelbliche Farbschattierungen 
zu kreieren. Dieses vielseitige reine 
Orange-Pigment kann Grundlage für 
eine Vielzahl verschiedener Farbtö-
ne von hellem Goldorange bis zu glit-
zerndem Dunkelrot sein.

Das Orangepigment bietet darü-
ber hinaus alle Vorteile der Diketo-

Pyrrolo-Pyrrol-Chemie (DPP), inklu-
sive der außergewöhnlichen Halt-
barkeit und sehr hohen Sättigung. 
Die hohe Transparenz macht das 
Produkt hervorragend geeignet für 
die Kombination mit Effekt- oder an-
deren Hochleistungspigmenten, was 
die Stil- und Designvielfalt erweitert. 
Die hohe Farbstärke macht das Pig-
ment zu einer hervorragenden Tö-
nungskomponente. Es eignet sich für 
wasser- und lösungsbasierte Syste-
me gleichermaßen und beeinträchti-
gt nicht die Fließeigenschaften oder 
die Migrationsfestigkeit.  

Optik aufwerten und neue Stile schöpfen 

Der Wunsch nach Individualität und 
Exklusivität durch neue Farben und 

Designs führte zu der Entwicklung 
von Pigmenten mit unterschiedlichen 
Farbeffekten wie Glitzern, Perlglanz 
und Liquid Metal (flüssigmetallischer 
Glanz) sowie Kombinationen dieser 
Effekte. Dieser Trend spiegelt sich in 
der Automobilindustrie wie auch bei 
vielen anderen Verbrauchsgütern wi-
der. Da der Endnutzer immer mehr 
nach einer Kombination von Mode 
mit Funktion verlangt, werden z. B. 
Design und Farben von Fahrzeugen 
immer ausgefeilter. Ebenso werden 
Gebrauchsartikel wie Staubsauger, 
Telefone und Küchengeräte sowie 
Luxus-Verpackungen, Tapeten und 
Drucklaminate immer dekorativer 
und farbenfreudiger.

Ciba bietet ein umfassendes Paket 
an, das nicht nur Ciba Xymara Effekt-

pigmente und Anwendungsfachwissen 
beinhaltet, sondern auch Sachkunde 
in jeder Stufe der Wertschöpfungsket-
te der verschiedenen Branchen ein-
schließlich der Automobil-, Papier-, 
Grafik-, Elektronik- und Gebrauchs-
güterindustrie. Das reichhaltige 
Xymara Effektpigmente-Portfolio 
umfasst Spiegel- und Metalleffekte, 
Perloptik, Glitzer- und Seidenmattef-
fekte sowie vieles mehr und kann mit 
anderen Effekten oder transparenten 
sowie opaken Pigmenten nach Bedarf 
kombiniert werden.  

Zur Information und Unterstüt-
zung bezüglich Effekten, Trends, usw., 
wurde eine eigene Internetseite ein-
gerichtet – www.xymara.com, auf der 
hochwertige Farben und Effekte im 
Internet präsentiert werden können. 
Die Webseite, die u.a. eine 3D-Ansicht 
von Objekten aus verschiedenen Win-
keln ermöglicht, wurde eingerichtet, 
um Designer, Marketingexperten und 
Koloristen bei der Entwicklung ein-
zigartiger optischer Effekte für eine 
Vielzahl unterschiedlicher Anwen-
dungen zu unterstützen.

Die Webseite ist so angelegt, 
dass vollständige optische Effekte 
einfacher erzeugt werden können 
und, mittels Anregungen, Ideen und 
Fachkenntnissen, die Bandbreite in-
nerhalb jeder Stufe der Wertschöp-
fungskette erweitert wird.  

Der sogenannte „Effect Explorer“ 
ermöglicht eine neuartige dreidi-
mensionale Ansicht von Farben und 
Effekten in verschiedenen Formen, 
aus verschiedenen Winkeln und vor 
verschiedenen Hintergründen. Der 
Browser zeigt Details zu den Ef-
fekten, ihren Ursprung und wie sie 
erzeugt wurden. Zusätzlich gibt es 
Hintergrundinformationen zu dem 
Stil und Empfehlungen für geeignete 
Anwendungen. 

 Cibas umfassendes Trending- 
und Stylingangebot ist in der Color 
Trend Vision, einem Design- und 
Technologiepaket, zusammenge-
fasst. Dies wurde entwickelt, um 
Designer, Prozessunternehmen so-
wie Farb-, Druckfarben- und Mas-
terbatchhersteller mit globalen und 
regionalen Farbtrendprognosen und 
-informationen, Designtools, Tech-
nologie- und Beratungsdienstleis-
tungen sowie Produkten für Lacke, 
Druckfarben und Kunststoffanwen-
dungen zu versorgen. 

 Dieses neue Konzept umfasst 
alle Farbaspekte vom ersten Ent-
wurf bis zum fertigen Objekt. Es 
verbindet die verschiedenen Stufen 
der Wertkette und unterstützt alle 
an dem Farbprozess Beteiligten da-
bei, ihr Ziel zu erreichen.  

 Im Werkzeugkasten gibt es eine 
interaktive Präsentation, die auf 
CD-Rom erhältlich ist. Sie enthält 
von einem weltweiten Team aus De-
sign-Fachberatern und Ciba-Fach-
leuten ermittelte neue Farbtrends. 
Die Präsentation beinhaltet Fakten 
zu Trends, Statistiken zur Beliebt-
heit verschiedener Farben und In-
formationen zur Farbforschung und 
zu Produkten. Auch werden Hinter-
grundinformationen zu jeder Farbe 

gegeben, die Farben anhand von 
Objekten vorgeführt und technische 
Details hervorgehoben.

Als Teil des Color Trend Vision-
Pakets bietet der Color Evolution 
Guide auf 200 Seiten Informationen 
zu den kommenden Farbtrends; Ba-
sis hierfür waren Recherchen in den 
wichtigsten weltweiten Regionen. 
Es legt nähere Details zu 31 auf der 
Grundlage ihrer aktuellen und zu-
künftigen Trendposition ausgewähl-
ten Farben vor. Das Buch beschreibt 
den Ursprung, die Affinitäten und 
die emotionalen Assoziationen der 
Trendfarben, wie es die Fotos wider-
spiegeln, die weltweit aufgenommen 
wurden. Jeder Beschreibung folgen 
echte aufgesprühte Farbmuster.  

Eine neue Dimension fürs Design 

In der konkurrenzbetonten Ge-
schäftswelt von heute sind ein mar-
kantes Image und ein unverwech-
selbare Markenpolitik die Haupt-
faktoren für den Erfolg. Exklusive 
individuelle Effekte fügen dem Image 
eines Unternehmens Glanz und sei-
nen Produkten markante Merkmale 
hinzu, die sie von der Konkurrenz 
unterscheiden. Die jüngste Ergän-
zung der Xymara-Produktreihe 
besteht in innovativen glasbasier-
ten Effektpigmenten, die sich für 
vielfältige Anwendungen, darunter 
Verpackungen, Haushaltswaren und 
Freizeitartikel eignen. Ciba Xymara 
Nordic Designs geben die natürlichen 
Farbtöne und Effekte von Frost, Gold, 
Heidekraut, des Ozeans, von Kiefern 
und vom Sonnenuntergang wieder. 
Die vielseitigen Produkte bieten 
neuartige Designmöglichkeiten und 
erlauben die Erzeugung einmaliger 
neuer Farbtöne und Designs mit 
Brillanz, Glanz und Glitzer sowie er-
höhter Transparenz oder verstärkter 
Deckkraft je nach Bedarf.  

Eine andere jüngere Ergänzung 
von Ciba Effekten ist Xymara Satin 
Black Pearl. Mit seinem besonde-
ren, weichen, seidenmatten Glanz 
ermöglicht dieses Produkt die Ge-
staltung eleganter neuer Effekte 
für viele verschiedene Objekte. Es 
bietet Tiefe, Stärke und Definierung 
und kann auch zur Betonung ande-
rer Farben eingesetzt werden. Sei-
ne ungewöhnlichen Seideneffekte 
helfen Designern, Druckern und 
Verarbeitern, neue Stylingoptionen 
umzusetzen und originelle Effekte 
zu erzielen. Markeninhaber und 
Einzelhändler erhalten mit diesem 
Produkt die Möglichkeit, sich von der 
Konkurrenz abzuheben.

Xymara Satin Black Pearl kann als 
eigenständiges Produkt eingesetzt 
werden, oder als Tönungskomponen-
te zur Schaffung visueller Effekte 
und Erfüllung der Anforderungen 
von Designern in vielen verschie-
denen Anwendungen einschließlich 
flexibler Verpackungen, Papier und 
Folienetiketten, Blasformgestaltun-
gen von Fahrradhelmen und Tele-
fonhalbschalen sowie dekorativen 
Beschichtungen für Produkte wie 
etwa Möbel. Es eignet sich für eine 

Vielzahl von Druckfarbensystemen, 
für Flexografie, Gravur sowie Sieb- 
und Offsetdruck.  

Kommunikation entlang der  
Farb-Wertkette unterstützen 

Farbkonsistenz spielt eine wichtige 
Rolle für Image und Marke. Interna-
tionale Unternehmen benötigen ein 
weltweit einheitliches Image und 
ihre Lieferanten müssen die Konsis-
tenz der Farben gewährleisten, wo 
auch immer diese hergestellt und 
angewendet werden. Des Weiteren 
müssen Farben oft an verschiedene 
Trägermaterialien wie etwa die In-
nen- und Außenseiten von Fahrzeu-
gen angepasst werden. Farbenher-
steller werden daher zunehmend 
stärker in die gesamte Wertschöp-
fungskette vom Farbkonzept bis zur 
Realisierung eingebunden.

Der Anspruch an Farbkonsistenz 
macht intensive und kontinuierliche 
Dienstleistungen und Unterstützung 
erforderlich. Ciba Color Services un-
terstützt Unternehmen weltweit ent-
lang der gesamten Farb-Wertkette, 
in Zusammenarbeit mit ihren bevor-
zugten Lieferanten, die mit einem 
wachsenden Angebot an Lösungen 
und Werkzeugen, die akkurate Er-
gebnisse liefern und einfach in der 
Anwendung sind, um so ihre Ziele 
zu erreichen.

Ciba Color Services umfasst eine 
breite Angebotspalette. Die Ciba 
Colibri Farbformulierungssysteme 
sind so gestaltet, dass eine einfache, 
effiziente Formulierung deckender, 
lasierender und transparenter Far-
ben möglich wird. Darüber hinaus 
bietet das Colibri Produktsortiment 
auch eine Qualitätskontrollsoftware 
und eine innovative Netzwerkplatt-
form zur Verknüpfung der Farblie-
ferkette. Damit können Benutzer ihr 
komplettes Farbprogramm von der 
Entwicklung der Normen bis hin zu 
den für die individuellen Lieferan-
tenbewertungen wichtigen digitalen 
Konformitätskriterien verwalten.  

Kontakt: 

John Coy, Leiter Business Development Coating Effects, 

Ciba AG, Lampertheim

Tel.: 06206/15-0

john.coy@ciba.com

www.ciba.com



John Coy, Leiter Business Development Coating 
Effects, Ciba AG

Mehr Farbe ins Leben
Wo sich Wissenschaft und Kunst treffen

Ob kräftiges Orange oder edles Schwarz - mit neuer Chemie können einzigartige Farbtöne und Effekte erzielt werden.

Mit der Alarmfunktion  “Keep Me Posted” sendet Ihnen SciFinder automatische
Aktualisierungen der Bereiche, an denen Sie - und Ihre Konkurrenten - interessiert sind.

Sie können spezielle Forschungsthemen, Firmen, Autoren, Substanzen oder Vorgänge überwachen und wählen,
wie häufig Sie Benachrichtigungen bekommen wollen:  täglich, monatlich oder wöchentlich.

Dieser Service ist nicht nur praktisch sondern auch unglaublich aktuell. Zeitschriftenartikel erscheinen bei SciFinder
sogar oft, bevor sie in Druck gehen. Neue Referenzen, Inhalte und Vorgänge werden täglich hinzugefügt. Patente
aller großen Ämter werden innerhalb von zwei Tagen nach Ausgabe hinzugefügt.

Wie alle SciFinder Angebote wird auch “Keep Me Posted” in Ihren Arbeitsfluss integriert. An jedem Punkt einer
Suche (einschließlich dem Anfang) klicken Sie einfach auf “Keep Me Posted”. SciFinder behält Ihre Schritte im Auge
und generiert einen passenden Alarm – selbst für komplexe Themen. Wenn Sie eine Benachrichtigung erhalten,
können Sie wie bei einer normalen Suche jeder Referenz folgen: Finden Sie zitierende oder zitierte Artikel (mit Links
zum elektronischen Volltext) und folgen Sie den Referenzen zu Inhalten und Reaktionen, um weitere Informationen
zu erhalten.

Umfangreich, intuitiv, nahtlos – SciFinder alamiert Sie nicht nur, es ist Teil des Prozesses. Weitere Informationen
erhalten Sie unter der Rufnummer 0800 816 8620 CAS Columbus oder besuchen Sie uns unter www.cas.org.

Was wäre, wenn man so einfach auf dem
neuesten Stand über die neuesten in

Zeitschriften und Patenten veröffentlichten
Technologien bleiben könnte, als wenn man

einfach einen Knopf drückt?

Part of the process.SM

Das geht.

CAS ist eine Abteilung der American Chemical Society.  SciFinder ist eine eingetragene Marke der American Chemical Society.
“Part of the process" ist eine Dienstleistungsmarke der American Chemical Society.
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Kunststoff global – Chancen und Risiken
Der Markt für „den Werkstoff des 21. Jahrhunderts“ ist noch lange nicht ausgeschöpft

K
unststoff ist der Werkstoff des  

21. Jahrhunderts, denn Kunststoff 

ist ein unverzichtbarer Alleskönner. 

Kaum etwas geht ohne ihn. Entsprechend steigen 

Kunststoffproduktion und -nachfrage seit Jahr-

zehnten. Weniger beachtet wurde bislang die 

Rolle des Kunststoffs als Ressourcenschoner.

Zeichen stehen auf Wachstum

Seit mehr als 50 Jahren wächst die 
Kunststoffproduktion Jahr für Jahr. 
1950 wurden weltweit 1,5 Mio. t pro-
duziert, 2006 waren es 245 Mio. t 
Kunststoff. Die Steigerungsrate der 
weltweiten Kunststoffproduktion 
liegt bei 9,5 %. Von 1993 bis 2006 hat 
sich die Menge der weltweit produ-
zierten Kunststoffe fast verdoppelt. 
Wichtigste Produktionsregion ist 
derzeit mit einem Gesamtanteil von 
37,5 % Asien, wobei hier allein Chi-
na auf einen Anteil von 14,5 % und 
Japan auf 6 % kommt. 

In Europa wird mit 60 Mio. t rund 
ein Viertel aller Kunststoffe produ-
ziert. Deutschland ist hier mit sei-
nem Anteil von 8 % an der globalen 
oder 30 % an der europäischen Pro-
duktion klar die Nummer eins. 2006 
stieg die deutsche Produktion insge-
samt um 2,7 % auf 18,5 Mio. t, der 
Umsatz lag bei 22,2 Mrd. €. Auch im 
Jahr 2007 gab es in Deutschland ein 
Produktionsplus. Bis zur Jahresmit-
te lag es bei ca. 3 %. 18 % der europä-
ischen Kunststoffe kommen aus dem 
Benelux-Raum, 11 % aus Frankreich 
und 7 % aus Italien. 

Die Nachfrage nach dem All-
round-Werkstoff Kunststoff, der in 
Transport und Verkehr ebenso zum 
Einsatz kommt wie am Bau, in der 
Medizin, in der Verpackung oder im 
Sport, ist auch 2008 ungebrochen. 
Wichtig zu wissen: Die Kunststoff-
erzeuger in Europa produzieren für 
Europa. Das zeigen die Exportzahlen 
deutlich.

Weltweit wichtigste Kunststoff-
gruppe sind, was den Verbrauch 
angeht, die Polyolefine, und hier 
allen voran das Polyethylen. Es hält 
in seinen verschiedenen Qualitäten 
einen Marktanteil von 31 %. Poly-
propylen erreicht einen weltweiten 
Anteil von 21 %, dann folgt bereits 
das PVC mit 17 %. Im Jahr 2006 wur-
den weltweit insgesamt 205 Mio. t 
Kunststoff verbraucht: ca. 175 Mio. t 
Standardkunststoffe und knapp 20 
Mio. t technische Kunststoffe. Hinzu 
kommen noch die Polyurethane.

Keine exakten Zahlen gibt es 
darüber, welches global gesehen 
die wichtigsten Einsatzgebiete für 
Kunststoff sind. Anders in Europa: 
Hier ist es der Verpackungssektor, 
der die meisten Kunststoffe ver-
braucht, nämlich 37 %. Mit 21 % 
folgen der Bau, mit 8 % der Automo-
bilbereich und mit 6 % der Elektro-
/Elektroniksektor.

Kunststoff wird heute insbeson-
dere deshalb eingesetzt, weil er 
vielfältige Gestaltungsmöglichkeiten 
bietet, einfach und sicher zu verar-
beiten ist sowie ein ausgezeichnetes 
Preis-Leistungs-Verhältnis aufweist. 
Hinzu kommt sein großes Potential 
zur Ressourcenschonung und zum 
Energiesparen. All diese Vorteile 
führen in Summe dazu, dass Kunst-
stoff auf breiter Front herkömmliche 
Werkstoffe ersetzt. Kaum ein neues, 
innovatives Produkt kommt heute 

ohne Kunststoff auf den Markt. Im 
Bereich erneuerbarer Energien wird 
besonders deutlich, wie unverzicht-
bar Kunststoff tatsächlich ist: Aus 
ihm werden Rotorblätter für Wind- 
und Rohre für Wasserkraftanlagen 
gefertigt, aber auch Membranen für 
Brennstoffzellen oder Tanks für die 
Lagerung von Biomasse. Er bildet 
auch die Basis für Solarzellen, Kol-
lektorgehäuse und Rohrisolierungen 
und ermöglicht ganz neue Wege der 
Energiegewinnung, z. B. in der Pho-
tovoltaik. All dies zeigt: Kunststoff 
ist unersetzlich.

Das Margenproblem bleibt

Prinzipiell kann selbstverständlich 
jede Kohlenstoffquelle als Rohstoff 
für die Kunststoffproduktion ein-
gesetzt werden, sei es Erdöl, Gas, 
Kohle oder Biomasse. Vernünfti-
gerweise sollte jeweils der ökoeffi-
zienteste Weg ausgewählt werden. 
Die Kunststoff-Industrie setzt heute 
nachwachsende Rohstoffe immer 
dort ein, wo sie ökonomische und 
technische Vorteile bieten. Der aller-
größte Teil der Kunststoffe wird aber 
auf Basis von Rohöl hergestellt, das 
mit 100 US-$ für ein Barrel schon 
am ersten Tag des Jahres 2008 ei-
nen neuen Rekordpreis erreichte. 
Vor 10 Jahren, 1998, lag der Ölpreis 
noch deutlich unter 20 US-$, 2003 
wurden weniger als 30 US-$ bezahlt. 
Heute würde wohl kaum jemand auf 
dauerhaft fallende Ölpreise wetten. 
Die Nachfrage nach Öl bleibt hoch, 
und damit auch sein Preis. In der 
Folge bleiben die knappen Margen 
der Kunststofferzeuger weiter unter 
Druck. Deshalb werden die Kunst-
stofferzeuger auch in Zukunft darauf 
setzen, das Innovationspotential der 
Kunststoffe konsequent auszuschöp-
fen und zu erschließen sowie ein 
aufeinander abgestimmtes Bündel 
an Maßnahmen umzusetzen: Ratio-
nalisieren, Umstrukturieren, Fusio-
nieren, Konzentrieren. 

Klimaschutz und Mobilitätssicherung mit 
Kunststoff

Wir wissen heute, dass der Ausstoß 
von Treibhausgasen sinken und der 
Energieverbrauch reduziert werden 
muss. Die Möglichkeiten, mit Lö-
sungen aus Kunststoff Energie zu 
sparen, sind dabei heute noch längst 
nicht ausgeschöpft. 

Wohnen, Mobilität und Waren-
transport verbrauchen heute den 
größten Teil des Öls, und dabei 
wird besonders viel Kohlendioxid 
erzeugt. Fast 90 % des Erdöls in Eu-
ropa werden als Brenn- oder Treib-
stoff verwendet und nur ein ein-
ziges Mal genutzt. Doch wie kann 
man hier sparen? Transporte etwa 
lassen sich aber kaum wesentlich 
verringern: Der Warenaustausch 
von Industrie und Gewerbe ist weit-
gehend optimiert. Ziel muss es also 
sein, beim Reisen und Transportie-
ren Energie zu sparen. Es gibt gute 
Ansätze: Leichtere Verkehrsmittel, 
denn je leichter ein Auto oder auch 
ein Flugzeug, desto geringer sein 
Energieverbrauch. Weil Kunststoffe 
besonders leicht sind, sparen Autos, 
Züge, Schiffe und Flugzeuge mit vie-
len Kunststoff-Komponenten viel Öl 
– bei jeder Fahrt, bei jedem Flug. 
Die 787-Dreamliner-Jets von Boeing 
setzen bereits neue Maßstäbe. Sie 
bestehen fast zur Hälfte aus Kohle-
rfaser-Verbundmaterial, Rumpf und 
Flügel werden fast vollständig aus 
Verbundwerkstoffen gebaut. Allein 
dadurch verringert sich das Gewicht 
des Fliegers um bis zu 10 t. Beim Air-
bus A 350 XWB geht man noch einen 
Schritt weiter. Die Maschine mit dem 
extraweiten Rumpf wird zu 52 % aus 
Verbundwerkstoffen bestehen, denn 
jedes Gramm Gewichtsersparnis 
zählt. Das gilt auch beim Auto. Der 
Kunststoffanteil am Gesamtgewicht 
eines Fahrzeugs beträgt heute bis 
zu 15 %. Eine Vielzahl von Bauteilen 
eines Fahrzeugs sind aus Polymeren 
gefertigt. Kunststoff bietet eine uner-
schöpfliche Formgebungsvielfalt und 
steigert damit nicht nur Sicherheit 
und Komfort, sondern senkt auch 
den Kraftstoffverbrauch durch redu-
ziertes Fahrzeuggewicht und wenig 
Luftwiderstand. Bei einem durch-

schnittlichen Pkw haben Kunststoff-
komponenten bereits viele herkömm-
liche, zumeist schwerere Materialien 
ersetzt. Das wirkt sich günstig auf 
die Umweltbilanz aus. Ausgehend 
von einer Nutzungsdauer von 10 
Jahren und einer Fahrleistung von 
20.000 km jährlich sparen die Pkws 
allein auf Europas Straßen ca. 2,4 
Mio. t Kraftstoff im Jahr. 

Bauen mit Kunststoff

Im mitteleuropäischen Klima ist 
das Heizen ein echter Energiefres-
ser. Immer noch verbrauchen in 
Deutschland mehr als zwei Drittel 
aller Wohnungen jährlich 20 l Heiz-
öl pro Quadratmeter Wohnfläche 
– eine ganz erhebliche Reduzierung 
ist aber schon heute möglich! Die 
technischen Möglichkeiten dafür 
sind lückenlos vorhanden, ausgereift 
und in der Praxis erprobt. Eine der 
wichtigsten Säulen ist die Gebäude-
dämmung mit Kunststoff. Das 3-Li-
ter-Haus wurde damit längst Wirk-
lichkeit. Und das Konzept funktio-
niert nicht nur beim Neubau: Auch 
bei energiefressenden Altbauten 
kann der Verbrauch von 20 l auf 3 l 
pro Jahr und Quadratmeter redu-
ziert werden. Bei Passivhäusern, 
die zusätzlich zur Dämmung Isolier-
fenster, Warmluft-Rückgewinnung 
und Solarkollektoren haben, sinkt 
der jährliche Heizwärmebedarf im 
mitteleuropäischen Klima sogar auf 
unter 1,5 l/m². Und in Zukunft geht 
noch mehr: Schon heute bewähren 
sich Null-Heizenergie-Häuser, die 
ganz auf fossile Energieträger ver-
zichten.

Weniger Verbrauch dank Kunststoffen

Auch im Haushalt erschließt Kunst-
stoff große Sparpotentiale, beim Wa-
schen z. B. einen um 50 % reduzierten 
Wasserverbrauch je Waschgang. Der 
heute aus Kunststoff geformte Lau-
genbehälter ist so perfekt geformt, 
dass sog. Toträume, in denen Wasser 
ungenutzt steht, so klein wie möglich 
bleiben. Oder mehr als 60 % Strom-
ersparnis bei Gefrierschränken mit 
hochwertigen Isolierschäumen aus 
Kunststoff und neuester Technik der 
Effizienzklasse A++.

Auch das Verpacken ohne Kunst-
stoff ist schlicht undenkbar. In Eu-
ropa werden mehr als 50 % aller 
Waren mit Kunststoff verpackt. 
Dennoch macht Kunststoff dem Ge-
wicht nach nur rund 17 % aller Ver-
packungsmaterialien aus. Mit wenig 
lässt sich also enorm viel verpacken, 
und die Produkte kommen unver-
sehrt, frischeversiegelt und richtig 
temperiert beim Verbraucher an. 
Die Gesellschaft für Verpackungs-
marktforschung (GVM) hat ermittelt, 
was passieren würde, wenn es kei-
ne Kunststoffpackmittel mehr gäbe. 
Dabei wurde zugrunde gelegt, dass 
Kunststoffbecher, Folienverpackun-

gen, Fässer und vieles mehr durch 
praktikable Alternativen aus Papier, 
Pappe, Karton, Glas, Weißblech und 
Stahl, Aluminium oder Holz ersetzt 
würden. Das Ergebnis: Das Verpa-
ckungsgewicht würde auf das Vier-
fache steigen, der Energieverbrauch 
für die Herstellung auf das 1,5-fache, 
die Produktionskosten wären rund 
zwei Mal so hoch. 

Werkstoff des 21. Jahrhunderts

Kunststoff ist der Werkstoff des 21. 
Jahrhunderts. Insbesondere in der 

aktuellen Diskussion über Energie 
und Klimaschutz hat er viel Positives 
einzubringen. Kunststoff hat, auch 
dies ist ein wichtiges Argument für 
seinen Einsatz, das bei der Produk-
tion eingesetzte Öl nur „geborgt“, 
während es z. B. beim Heizen un-
wiederbringlich verloren ist. Die im 
Kunststoffprodukt gespeicherte En-
ergie kann durch Recycling erneut 
genutzt oder auch zur Wärmege-
winnung im Heizkraftwerk verwen-
det werden. Kunststoff hat also alle 
Trümpfe in der Hand, und die Kunst-
stoff-Industrie verfügt noch über ein 

ganz erhebliches Wachstumspoten-
tial, das es auszuschöpfen gilt. Die 
Kunststofferzeuger wollen dies tun 
und sind sicher, dass ihr Werkstoff 
weiter wachsen wird. 

Kontakt:

Dr. Wilfried Haensel

Plastics Europe, Belgien

Tel.: +32 675 32 97

Fax: +32 675 39 35

www.plasticseurope.org



Dr. Wilfried Haensel,  
Executive Director von Plastics Europe in Brüssel

Die Anwendungsgebiete für Kunststoffe sind heute sehr vielfältig und bei weitem noch nicht vollständig ausgeschöpft.

Big enough to do the job, small enough to care

THINK AZELIS
FIRST
Sind Sie Produzent für einen der zehn 
Industriesektoren, die Azelis bedient? 
Food & Health, Pharma, Care Chemicals, 
Coatings, Composites, Plastics, Rubber, 
Personal Care, Animal Nutrition und 
Chemical Industries.

Wir sind mit unseren branchenfokussierten Verkaufsteams ein 
attraktiver Ansprechpartner für Kunden und Lieferanten.

Unsere technischen Vertriebsressourcen 
sowie ein landesspezifisches Produkt- und
Marktmanagement, konzentrieren sich darauf, 
Ihr lokales Business zu entwickeln.

Eine spezielle REACH- Unit unterstützt 
Lieferanten dabei, die notwendigen gesetzlichen 
Anforderungen zu erfüllen, um in Europa 
Geschäfte machen zu können.

Sie möchten mehr wissen? Besuchen Sie 
www.azelis.com
www.kum-online.de
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Ingenieurmangel: Was tun?
Gut ausgebildete Verfahrenstechniker haben beste Chancen

H
öchste Qualitätsstandards und 

innovative Technologien „Made 

in Germany“ wird es in ihrer heu-

tigen Form in zehn Jahren nicht mehr geben – je-

denfalls dann nicht, wenn der Fachkräftemangel 

weiter zunimmt. Kaum eine Branche klagt der-

zeit so über Fachkräfte- und Nachwuchsmangel 

wie die Hightech-Industrie. Monatlich 25.000 

offene Stellen waren 2007 zu verzeichnen. 

Bleibt die Gesamterwerbstätigkeit in etwa auf 

dem heutigen Stand bestehen, können vor allem 

angesichts des sich bereits abzeichnenden de-

mographischen Wandels 2014 voraussichtlich 

60.000 Stellen nicht besetzt werden. Dass das für 

Deutschland als weltweit angesehenen Standort 

für Technik und Innovation einen enormen Rück-

schritt bedeuten würde, bedarf sicherlich keiner 

weiteren Erklärung.

Bereits 2006 erlitt die deutsche 
Volkswirtschaft laut einer VDI-Stu-
die, erstellt vom Institut der Deut-
schen Wirtschaft, einen Wertschöp-
fungsverlust von 3,5 Mrd. €, weil 
73.000 Stellen für Ingenieur- und 
Naturwissenschaftler unbesetzt 
blieben. 

Diese Entwicklung ist bei nähe-
rem Hinsehen unverständlich, denn 
die Branche bietet eine Vielzahl an 
Perspektiven, zukunftsorientierte 
Karrieremöglichkeiten und vor allem 
eine sehr niedrige Arbeitslosenquo-
te. Letztere sank in den vergangenen 
drei Jahren um mehr als die Hälfte, 
liegt momentan bei etwa 3 %. Volks-
wirtschaftlich betrachtet bedeutet 
das Vollbeschäftigung. 

Ingenieure sind unverzichtbar

Dabei bietet der Ingenieurberuf wie 
wohl kaum ein anderer die Möglich-
keit, die Welt und das Leben mit zu 
gestalten und weiter zu verbessern. 
Ingenieure aller Fachrichtungen sind 
für die wirtschaftliche Entwicklung 
der Bundesrepublik Deutschland ein 

überaus wichtiger Faktor. Denn wir 
leben in einem Land, das sich nicht 
auf Bodenschätze oder Rohstoff-
Ressourcen verlassen kann. Unser 
Wohlstand beruht allein auf unserer 
Leistung und den damit verbunde-
nen Fortschritten in Forschung und 
Entwicklung. Hier liegt unsere Zu-
kunft, z. B. im Bereich Verfahrens-
technik. Verfahrenstechniker sind 
als Garanten für eine stete Verbesse-
rung der Produkte unseres täglichen 
Bedarfs unentbehrlich. Angefangen 
von Kunststoff-Verpackungen, über 
die Herstellung von widerstandsfä-
higen Lacken und leistungsfähigen 
MP3-Playern bis hin zur Weiter-
entwicklung und Verbesserung der 
Insulin-Therapie für Diabetiker 
– Ingenieure der Verfahrenstechnik 
bleiben unverzichtbar. Aber auch in 
zukunftsweisenden Bereichen, wie 
etwa der Nanotechnologie oder der 
Energieerzeugung, leisten sie ent-
scheidende Impulse auf dem Weg in 
eine innovativ orientierte Zukunft. 

Ingenieure sind Visionäre, die 
wie in kaum einer anderen Berufs-
sparte die Möglichkeit haben, das 
Leben und die Umwelt aktiv mit zu 
gestalten. Die Faszination Technik 
und die Möglichkeit, die moderne 
Welt zu verbessern, steht im kras-
sen Gegensatz zum landläufig leider 
noch weit verbreiteten Vorurteil des 
einsamen Tüftlers, der allein in sei-
nem Labor an komplizierten Gerä-
ten schraubt. Heute stehen vielmehr 
Teamfähigkeit, Kommunikations- 
und Problemlösekompetenzen im 
Mittelpunkt, die in zunehmend auch 
international besetzten Arbeitsgrup-
pen gefragt sind. 

In dieser Hinsicht hat sich das 
Ingenieur-Studium bereits zu einem 
großen Teil an diese Anforderungen 
angepasst. Die Entwicklung neuer 
Studiengänge, kürzere Studienzeiten 
und die vielen Möglichkeiten, die sich 
aus der Umstellung auf das Bachelor- 
/ Master-System ergeben, bieten den 
angehenden Jungingenieuren eine 
umfassende und zukunftsorientierte 
Ausbildung, die sie auf spannende 
Aufgaben vorbereitet. Die Möglich-
keiten, erfolgreich ins Berufsleben 
zu starten, sind für Ingenieure sehr 
gut, die hohe Nachfrage und geringe 
Absolventenzahlen tun ihr Übriges. 
So schlossen in den vergangenen 
Jahren jeweils nur rund 750 Studie-
rende ein Studium der Verfahrens-
technik ab. 

Nachwuchs ist gefragt

Doch trotz dieser viel versprechenden 
Aussichten gibt es in Deutschland ei-
nen großen Mangel an Fachkräften. 
Um auch in Zukunft in Sachen Tech-
nologie und Innovation in der ersten 
Liga zu spielen, müssen wir einen 
Mix aus verschiedenen Maßnahmen 
umsetzen. Das Wichtigste dabei ist, 
dass wir das Problem an der Wurzel 
anpacken und uns vor allem um den 
Nachwuchs kümmern: Wir müssen 

die jungen Leute wieder vermehrt 
für den Ingenieurberuf begeistern. 
Einige positive Ansätze in diese Rich-
tung sind bereits zu beobachten.

Unsere Initiative „Sachen ma-
chen“ hat es sich seit zwei Jahren auf 
die Fahnen geschrieben, den Tech-
nikstandort Deutschland zu stärken 
und zu fördern. Fernziel: Bis 2015 
soll Deutschland wieder weltweit 
führender Technikstandort sein. 
Gemeinsam mit mittlerweile rund 
100 Partner-Unternehmen plant 
und veranstaltet „Sachen machen“ 
verschiedene Aktivitäten, die dieses 
ehrgeizige Ziel unterstützen. Dabei 
spielt die Nachwuchsförderung eine 
wichtige Rolle. So können z. B. beim 
„Tag der Technik“ jedes Jahr jun-
ge Menschen erste Erfahrungen in 
technischen Berufen sammeln und 
sich über Studiums- und Berufsmög-
lichkeiten informieren. 

Die Begeisterung des Nach-
wuchses für Technik kann nicht 
früh genug geweckt werden. Bereits 
im Kindergartenalter sind Mädchen 
und Jungen in der Lage, die Welt der 
Technik spielerisch zu erforschen. 
In den Schulen stehen Naturwissen-
schaften und Technik leider meist 
nur sporadisch auf dem Stundenplan. 
Teilweise fallen diese Fächer sogar 
über Schuljahre hinweg aufgrund 
von Lehrermangel im Fachbereich 
komplett aus. Das Schulfach Technik 
an allgemeinbildenden Schulen ist im 
Vergleich mit den klassischen Schul-
fächern relativ jung, wird aber z. B. in 
Baden-Württemberg an Hauptschu-
len und Realschulen erteilt. Auch in 
Nordrhein-Westfalen tut sich etwas: 
Bis 2010 wird die Landesregierung 
6,3 Mio. € in den Aufbau von 25 Inno-
vationszentralen Schule-Technik in-
vestieren. Erste Erfolge zeichnen sich 
in den bereits gestiegenen Studienan-
fängerzahlen in NRW ab. Wichtig ist 
jedoch, bereits in der Schule für ein 
umfassendes technisch-naturwis-
senschaftliches Grundlagenwissen 
zu sorgen, das im Übrigen nicht nur 
für angehende Ingenieure in unserer 
heutigen Welt eine wichtige Basis für 
Entscheidungen in unterschiedlichen 
Bereichen ist. Deswegen fordert der 
VDI die Einführung des Pflichtfachs 
„Technik“, das sich konsequent durch 
alle Schulformen zieht. 

Mit der Einführung der zweistu-
figen Ingenieurausbildung haben 
sich für ein ingenieurwissenschaft-
liches Studium bereits viele neue 
Möglichkeiten eröffnet. Dennoch 
müssen wir dafür sorgen, dass sich 
die Zahl der Studienabbrecher wei-
ter verringert, ohne dass dabei die 
Qualität der Ingenieurausbildung 
leidet. Es müssen sich wieder mehr 
junge Menschen für ein Studium der 
Ingenieurwissenschaften entschei-
den. In den letzten Jahren sind die 
Anfängerzahlen in den Ingenieur-
wissenschaften insgesamt zurück-
gegangen. Auch im Bereich Verfah-
renstechnik ist die Zahl rückläufig: 
Nur 1.378 Studenten schrieben sich 
im vergangenen Wintersemester für 
dieses Studienfach ein. Die Steige-
rung der Attraktivität des Ingenieur-
studiums ist hier ein Ansatzpunkt, 

z. B. durch Kooperationen zwischen 
Unternehmen und Hochschulen. Ein 
gutes Beispiel hierfür ist der „Sachen 
machen“-Partner Linde. In Koope-
ration mit der Technischen Univer-
sität München hat Linde 2004 die 
Carl von Linde-Akademie ins Leben 
gerufen. Die versteht sich als inter-
disziplinäre wissenschaftliche Ein-
richtung und vermittelt angehenden 
Ingenieuren, Naturwissenschaftlern 
und Informatikern geistes-, kul-
tur- und sozialwissenschaftliches 
Rüstzeug für ihren beruflichen 
Werdegang. Damit überwinden die 
geförderten Studenten die Grenzen 
einer rein technischen Qualifizie-
rung. Spezielle Förderprogramme 
und eine bessere studienbegleitende 
Unterstützung wie diese würden die 
Anzahl der Erstsemester und Absol-
venten weiter ansteigen lassen. 

Auswege aus dem Fachkräftemangel

Ein weiteres Problem, das wir im 
Sinne der Reduzierung des Fachkräf-
temangels anpacken müssen: Frauen 
sind in ingenieurwissenschaftlichen 
Berufen nach wie vor stark unterre-
präsentiert. Lediglich 70.000 Inge-
nieurinnen gibt es hierzulande, das 
entspricht gerade einmal 10 % der 
arbeitenden Ingenieure. Außerdem 
ist nur jeder fünfte Studienanfänger 
weiblich. Bessere Möglichkeiten für 
die Vereinbarkeit von Beruf und Fa-
milie, Frauenförderung sowie eine 
frühe Heranführung junger Mäd-
chen an die Technik würden dem 
Ingenieurberuf sicherlich sein Image 
als „Männerdomäne“ nehmen. 

Auch wenn der Fokus auf dem 
Nachwuchs liegt, müssen weitere 
Möglichkeiten zur Reduzierung 
des Fachkräftemangels geschaffen 
werden. Deshalb fordern wir, dass 
qualifizierte Zuwanderung bedarfs-
gerecht möglich gemacht wird. Die 
Einkommensuntergrenze für Fach-
kräfte aus anderen Ländern ist un-
serer Ansicht nach mit 85.000 € 
unrealistisch hoch angesetzt. Eine 
Senkung auf 40.000 € würde eine 
sinnvolle Zuwanderungsquote in den 
relevanten Bereichen möglich ma-
chen und damit den Fachkräfteman-
gel weiter senken. Die Zuwanderung 
von Ingenieuren stellt jedoch keine 
langfristige Lösung dar, da der Fach-
kräftemangel auch international in 
vielen Ländern ein Problem ist. 

Trotz der Tatsache, dass die Wirt-
schaft teils händeringend versucht, 
vakante Stellen zu besetzen, gibt es 
viele ältere arbeitslose Ingenieure 
in Deutschland. Warum nutzen wir 
dieses Potential nicht? Anstatt nach 
dem idealisierten Absolventen zu 
suchen, könnten mit strategischer 
Weiterbildung auch ältere und er-
fahrene Ingenieure eine durchaus 
attraktive Alternative sein. Denn 
mit der nötigen Auffrischung der 
Kenntnisse muss niemand mit Ende 
40 zum „alten Eisen“ gehören. 

Unsere Zukunft: „Made in Germany“

Keine Frage – es muss einiges pas-
sieren, damit Deutschland seinen 

weltweiten Spitzenplatz unter den 
Technologienationen auch in Zukunft 
behalten kann. Eine 2007 von „Sa-
chen machen“ in Auftrag gegebene 
Emnid-Umfrage ergab, dass 65 % der 
Deutschen ihr Land im Wettbewerb 
der besten Technologie-Nationen auf 
Platz drei sehen, direkt hinter den 
USA und Japan. In der Chemiebran-
che sind wir ebenfalls in der Spitzen-
gruppe vertreten. Es gibt viel zu tun, 
denn diesen Spitzenplatz wollen wir 
verteidigen und ausbauen. Deswe-
gen fordert der VDI einen nationalen 
Technikrat, der dafür sorgt, dass 
Deutschland im Zuge der rasanten 
Entwicklung in Technologie und For-
schung nicht an Boden verliert. Kre-
ative Köpfe und innovative Entwick-

lungen sind nötig, um den Engpass 
an Fachkräften zu überwinden und 
weiter das zu tun, was Deutschland 
als Wirtschaftsnation am besten 
kann: Forschung, Entwicklung und 
Innovationen weiter vorantreiben. 
Damit „Made in Germany“ auch in 
Zukunft ein weltweit anerkanntes 
Qualitätsmerkmal bleibt, und das 
nicht nur in der Verfahrenstechnik. 
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Ein Blick in die Zukunft des Chemikers:
Der Chemiker in Deutschland und Europa – heute und morgen

U
m das Jahr 2000: Immer wie-

der war es in aktuellen Che-

miepublikationen schwarz 

auf weiß zu finden, immer wieder hörte 

man es in Ansprachen und Reden, wenn 

es um Chemie ging: „Die Chemie ist eine 

Querschnittswissenschaft“. Es sah ange-

sichts von Schlagworten wie Struktur-

biologie, Materialwissenschaften, oder 

Nanowissenschaft zunächst so aus, als 

hätten wir Chemiker die Meinungsfüh-

rerschaft in Bereichen verloren, die von 

anderen Wissenschaftlern und in der 

Wahrnehmung der Öffentlichkeit als 

besonders zukunftsrelevant betrachtet 

werden. Insofern war die Formulierung 

„Querschnittswissenschaften“, von uns 

Chemikern selbst geprägt, ein Gewinn.

Auch in der Öffentlichkeit 
merkte man: Chemiker mi-
schen irgendwie irgendwo 
mit. Oder auch positiver: Viele 
andere Disziplinen und Indus-
trien brauchen die Chemie.  
Diese (nicht neue) Erkennt-
nis tat gut; denn der Begriff 
„Chemie“ war in dieser Zeit 
negativ besetzt, nach jahre-
langen, quälenden Umweltdis-
kussionen. „Man“ wollte keine 
Chemie mehr. Schön, geradezu 
erlösend war es für uns Che-
miker da, für andere Wissen, 
Erfahrung, Können und Ideen 
einzubringen – zur Entwick-
lung von neuen Materialien 
für die Autoindustrie, für neue 
diagnostische Methoden in der 
Medizin, für die zukünftig un-
bedingt notwendige Sonnenen-
ergieverwertung, für Bauteile 
in der Elektronik, für Baustoffe 
und vieles mehr.

Ohne Zweifel: Das war und 
ist völlig richtig und sehr wich-
tig, und das musste und muss 
auch nach außen kommuni-
ziert werden. Und da überdies 
der Begriff „Chemie“ außer von 
uns Chemikern kaum noch von 
jemanden gemocht und es in 
der wissenschaftlichen Com-
munity Usus wurde, moder-
nere Wissenschaftsbegriffe 
zu nutzen, ich nenne nur 
Umweltwissenschaften oder 
Nanostrukturforschung, ver-
schwand der Begriff „Chemie“ 
immer mehr aus der im weites-
ten Sinne politisch geprägten 
Wissenschaftslandschaft. Das 
gilt beispielsweise für Förder-
programme der Wissenschafts-
organisationen oder auch der 
Bundesregierung. Hierzu zähle 
ich beispielsweise auch die Ex-
zellenzinitiative der Bundes-
regierung zur Förderung der 
deutschen Hochschulen. Mehr 
als zufrieden konnte man in 
dieser Initiative mit dem po-
sitiven Abschneiden deutlich 
chemisch geprägter Projekte 
an Hochschulen sein, doch die 
Begriffe „Chemie“ oder „che-
misch“ suchte man zumeist 
vergeblich bei den Projektbe-
schreibungen. Dies hat letzt-
lich auch wieder Wirkung nach 
außen: Chemie, eine tradierte 
Wissenschaft ohne Zukunft?

Nun, ganz so düster stellt 
sich das Bild doch nicht dar; 
denn es setzt sich letztlich die 
Erkenntnis durch, dass wir in 
einer stofflichen Welt leben 
und es keine technische oder 
medizinische Weiterentwick-
lung ohne Weiterentwicklung 
bei den Stoffen und Materialien 
geben wird, und die Wissen-
schaft, die sich mit Stoffen und 
Materialien befasst, ist nun 
einmal die Chemie.

Interesse in der Schule steigt

Die Chemie erlebt derzeit eine 
Renaissance, und zwar eben 
nicht nur als Querschnittswis-
senschaft. So wurde die Che-
mie auch aus den Gymnasien 
nicht verbannt, im Gegenteil. 
Auch Dank der Bemühungen 
der GDCh ist an vielen Schulen 
festzustellen, dass Chemie wie-
der beliebter wird und mehr 
interessiert als noch vor ein 
paar Jahren. So scheint es mir, 
dass auch wieder vermehrt 
Leistungskurse dort angebo-
ten werden können. Das Jahr 
der Chemie 2003 mag mit dazu 
beigetragen haben, den Blick 
der Allgemeinheit wieder auf 
unsere wahrlich faszinieren-
de Wissenschaft zu lenken. 
Möglicherweise konnten viele 
Kinder und Jugendliche, aber 
auch Lehrer aus diesem Jahr 
Begeisterung für unser Fach 
schöpfen. Zu nennen ist in die-
sem Zusammenhang auch das 
von der GDCh initiierte Lehr-
erfortbildungsprogramm, das 
jährlich mehr als 10.000 Leh-
rer als Teilnehmer zählt.

Und wir wollen ja gerade 
junge Menschen für unser Fach 
gewinnen, wollen sie auch von 
der Bedeutung unseres Faches 
in der Zukunft und von For-
schung und Entwicklung in 
Chemie für Innovationen und 
damit für unseren Wirtschaft-
standort überzeugen. Vielen 
von ihnen möchten wir nahe 
bringen, einen chemischen 
Ausbildungsgang oder ein Stu-
dium der Chemie, Biochemie 
oder Lebensmittelchemie zu 
absolvieren. Und zurzeit kön-
nen wir uns auch diesbezüg-
lich über mangelndes Interesse 
nicht beklagen.

Die Chemie öffnet sich

Die Zukunft des Chemikers 
ist also gesichert? Manchmal 
kommen mir und auch der Ge-
sellschaft Deutscher Chemiker 
da gewisse Zweifel. Zumindest 
regen die Lehrpläne an den 
Hochschulen zum Nachden-
ken und Aufpassen an. Viele 
chemisch Interessierte können 
Studienrichtungen wählen, 
die sich, um das Beispiel von 
eben nochmals zu bemühen, 
Umweltwissenschaften oder 
Nanostrukturwissenschaften 
nennen, und die brauchen 
nicht zwangsläufig einem 
Fachbereich Chemie zugeord-
net zu sein, sondern z. B. auch 
der Geologie oder der Physik. 
Was ist also einer, der Nano-
strukturwissenschaften nach 
dem Vordiplom oder Bachelor-
Abschluss studiert? Ist er ein 
Nanostrukturwissenschaftler? 
Oder ist er tatsächlich noch ein 
Chemiker? Lange wehrten sich 
die Chemiker, als in den 60er 
Jahren des vorigen Jahrhun-
derts die Biochemie aufkam, 
diese als eigenes Studienfach 
anzuerkennen. Doch es kam 
genau so, auch weil die Inte-

gration dieses Faches in den 
Studiengang Chemie (oder 
auch Biologie) nur bedingt 
möglich war. Jetzt haben wir 
Diplom-Biochemiker – aber in 
diesem Titel ist wenigstens die 
„Chemie“ erhalten geblieben - 
und ohne Zweifel sind das ja 
sehr gefragte Leute in Wissen-
schaft und Industrie.

Wird es uns ähnlich erge-
hen mit Nanostrukturwissen-
schaftlern; oder fassen wir 
es mal weiter: mit Material-
wissenschaftlern? Die GDCh-
Fachgruppe Festkörperchemie 
gab sich vor einigen Jahren 
den Zusatz „und Material-
forschung“. Und wer sind die 
Materialforscher? Chemiker 
(Anorganiker, Organiker, Phy-
sikochemiker, Polymerchemi-
ker, Festkörperchemiker), Phy-
siker, Ingenieure, Mineralogen. 
Materialwissenschaften haben 
heute und in der Zukunft eine 
enorme Bedeutung und ein 
ungeheures Potential. Eigene 
Fachbereiche gibt es schon. 
Sie saugen die klassischen 
Naturwissenschaftler in sich 
auf. Könnte es dazu kommen, 
dass also beispielsweise der 
klassische Chemiker bald auch 
von dieser und anderen neuen 
Disziplinen – aus dem bioche-
mischen Bereich z. B. die Pro-
teomforschung – vereinnahmt 
wird und langsam seine Exis-
tenzberechtigung verliert?

Lassen wir die Frage erst 
einmal offen und fügen wir 
ihr – mehr indirekt – noch 
eine zweite hinzu. Die che-
mische Industrie ist eine 
der größten und wichtigsten 
Branchen weltweit und insbe-
sondere auch in Deutschland, 
in dem das größte Chemieun-
ternehmen der Welt seinen 
Stamm- und Hauptsitz hat. Es 
gab – und vielleicht gibt es sie 
noch? – Tendenzen, die größe-
ren (und ganz großen) durch 
Entflechtung flexibler für die 
Märkte zu machen. Zunächst 
wurde Pharma von Chemie 
getrennt. Nachvollziehbar für 
viele, aber nicht unbedingt 
für die Forscher – die Wirk-
stoffforscher - in den Unter-
nehmen. Für Hoechst endete 
diese Trennung und die Se-
parierung anderer Einheiten 
im Aus. Hier wurde gewisser-
maßen die klassische Chemie 
zerschlagen. Und ein fragender 
Blick auf andere Chemieunter-
nehmen sei gestattet. 

Seit Jahren macht die GDCh 
immer wieder sehr deutlich, 
dass sie sich auch als Reprä-
sentantin des Gesamtgebietes 
der molekularen Wissen-
schaften sieht. Die 2004 aus 
der Förderation Europäischer 
Chemischer Gesellschaften 
(FECS) hervorgegangene Eu-
CheMS macht das sogar direkt 
in ihrem Namen deutlich (Eu-
ropean Association for Chemi-
cal and Molecular Sciences). 
Ich begrüße es sehr, dass die 
Chemie so selbstbewusst in die 
Zukunft schreitet, ihre klas-
sischen Felder nicht verlässt, 
aber die Zäune doch weiter 
nach außen legt und sie vor 
allem öffnet. 

Zu den klassischen Feldern 
sei nur kurz angemerkt: Es 
wird sie auch in Zukunft ge-
ben, die genuin chemischen 
Inhalte der Forschung. Dazu 
gehören Effizienz, „sustain-
ability“, in der Synthese wie 
etwa Vermeidung von Neben-
produkten, Vermeidung von 
Lösungsmitteln, Einsatz von 

Mikroreaktoren oder die effi-
ziente Nutzung der Katalyse. 
Dazu gehört auch Struktur-
phantasie, die ja letztlich, in 
der Anwendung, auch Funkti-
onsphantasie ist.

Studium im Wandel

Das Chemiestudium muss es 
weiter geben. Und das darf 
nicht nur der Bachelorstudien-
gang sein. Auch ein Masterstu-
diengang, wie immer er heißen 
mag – sagen wir, weil mir das 
am nächsten liegt, Polymer-
wissenschaften - muss weiter-
hin dem Fachbereich Chemie 
zuordenbar bleiben. Der Mas-
ter of Science sollte in diesem 
Fall weiterhin ein Chemiker 
sein dürfen, schließlich nennt 
sich ja auch kaum ein Dr. rer. 
nat. „Naturwissenschaftler“. 
Dieser Doktortitel wurde in 
einer Zeit „geboren“, in der die 
Naturwissenschaften noch we-
sentlich übersichtlicher waren 
als heute. Die Spezialisierung 
auf Chemie, Physik oder Biolo-
gie mit immer zahlreicher wer-
denden Unterfächern schritt 
aber rasant voran. Heute kann 
keiner mehr Generalist in den 
Naturwissenschaften sein. Und 
einen Generalisten in Chemie 
wird es zukünftig wohl auch 
kaum mehr geben.

Die deutschen Universitäten 
bilden seit über 100 Jahren fast 
ausschließlich Forschungsche-
miker aus, eine Tradition, die 
in der großen Bedeutung der 
chemischen Industrie gewach-
sen ist. Noch setzen ca. 90 % 
der Diplom-Chemiker oder 

Master ihr Studium mit einer 
Doktorarbeit fort und streben 
eine Forschungsposition an. 
Sie tragen damit zunächst zur 
Forschungsleistung des Landes 
und zu dem internationalen An-
sehen bei. Nur 7,5 % der Gradu-
ierten verließen ohne Dr.-Titel 
die Universität und begannen 
eine berufliche Laufbahn.

So wichtig die intensive Aus-
einandersetzung mit der Wis-
senschaft für den angehenden 
Forschungschemiker ist, so 
wenig kann das Studium un-
ter Umständen für den Einsatz 
auf anderen Tätigkeitsfeldern 
vorbereiten. Die promovierten 
Chemiker sind häufig nur un-
zureichend auf die Bedürfnisse 
der kleinen und mittleren Un-
ternehmen mit ihren zum Teil 
sehr anwendungsbezogenen 
und komplexen technischen 
Fragestellungen ausgebildet.

Die GDCh sprach sich Ende 
der 90er Jahre mit der Würz-
burger Denkschrift für ein Stu-
dienmodell aus, nach dem der 
Forschungschemiker künftig in 
kleinerer Zahl, aber auf hohem 
wissenschaftlichem Niveau aus-
zubilden ist. Gleichzeitig soll die 
Zahl der für spezielle Tätigkeits-
felder ausgebildeten Chemiker, 
die nicht notwendigerweise 
promoviert sind, durch entspre-
chende Angebote an neuen Stu-
diengängen in Verbindung mit 
einem Chemie-Basisstudium 
gesteigert werden. Durch at-
traktive Studienangebote sollen 
mehr Studienanfänger für das 
Chemiestudium gewonnen wer-
den. So wurde die Empfehlung 
für ein Basisstudium (Bache-

lorstudium) ausgesprochen, das 
alle wesentlichen Elemente des 
früheren Diplomstudienganges 
enthält.

Ich gehe davon aus, dass eine 
Reihe von neuen Berufsbildern 
entstehen wird, die auf dem 
sechssemestrigen Chemie-Ba-
sisstudium mit Bachelor-Grad 
aufbaut. In vielen Bereichen 
der Wirtschaft und der Gesell-
schaft wird naturwissenschaft-
liches Basiswissen gepaart 
mit Kompetenz in anderen 
Fächern gefordert. Hier sind 
interessante Entwicklungen 
auch für Chemiker zu erwar-
ten. Kombinierte Studiengänge 
des Bachelorstudiums Chemie 
als fundierte Grundlage mit 
Modulen aus den Wirtschafts- 
oder Politikwissenschaften, 
Jura oder einem Fach der Geis-
teswissenschaften, gelehrt an 
einer Universität im In- oder 
Ausland oder an einer guten 
Akademie, können einen neu-
en Typ des Entscheiders und 
Managers für Wissenschaft, 
Wirtschaft und Gesellschaft 
hervorbringen. Auf diese Wei-
se ausgebildete Chemiker sind 
für viele Unternehmen mit dem 
gewünschten fachübergreifen-
den Wissen ausgerüstet.

Die naturwissenschaftliche 
Kompetenz eines Bachelors in 
Chemie sollte sich auch mit 
einer praktischen Weiterbil-
dung kombinieren lassen und 
auf diese Weise interessante 
Karrierewege erschließen, wie 
z. B. im Wissenschaftsjourna-
lismus, in der Medien- und 
Kommunikationswelt oder in 
der Unternehmensberatung.

Zukunftspläne

Ziel der Hochschul- und Stu-
dienreform ist, zum einen die 
Studiengänge neuen Anforde-
rungen unserer Zeit anzupas-
sen, zum anderen die Harmo-
nisierung und Europäisierung 
der Ausbildung im Bereich 
Chemie voranzubringen. Die 
Schaffung eines europäischen 
Bildungsbereichs gehört si-
cher zu den Zielen dieses 
Jahrzehnts. Und verschiedene 
Arbeitsgruppen arbeiten auf 
europäischer Ebene an diesem 
Ziel. Für den Bereich Chemie 
sollten sich die nationalen 
Gesellschaften in Zusammen-
arbeit mit ihrer europäischen 
Vereinigung, der EuCheMS 
entsprechend einbringen. Da-
bei geht es nicht um Aufgabe 
der Eigenständigkeit der Hoch-
schulen und auch nicht um eine 
nicht akzeptable Konformität 
der Lehrprofile. Ganz im Ge-
genteil: Die GDCh hat mit der 
Empfehlung zur Studienreform 
die Fachbereiche aufgefordert 
und ermuntert, die Neuge-
staltung der Studiengänge 
als Chance für eine stärkere 
Profilierung des Fachbereichs 
zu nutzen und damit in den 
Wettbewerb um die besten Stu-
denten zu treten. Es sollte aber 
ein gewisses Maß an Standar-
disierung erreicht werden, 
damit eine bessere Transpa-
renz und Vergleichbarkeit der 
Studiengänge und Abschlüsse 
gewährleistet ist. Dies ist für 
eine europäische Mobilität der 
Studenten wichtig, und es ist 
wichtig für die Arbeitgeber, um 
Bewerber richtig einschätzen 
zu können.

Mit diesen Voraussetzungen 
hat die Chemie in Deutschland 
und in Europa gute Aussichten 
für eine glänzende Zukunft, 
für die natürlich vor allem 
Chemiker mit viel forsche-
rischer Phantasie gebraucht 
werden. Die Kreativität des 
forschenden Chemikers ist 
von ungeheurer Bedeutung 
für unseren Forschungs- und 
Wirtschaftsstandort!

Kontakt:

Prof. Dr. Klaus Müllen

Max-Planck-Institut für Polymerforschung, 

Mainz

Tel.: 06131-379-151

Fax: 06131-379-350

klaus.muellen@mpip-mainz.mpg.de

www.mpip-mainz.mpg.de

www.gdch.de



Gerade das Interesse junger Menschen ist für die Zukunft der Chemie extrem wichtig. Deshalb darf das Fach „Chemie“ im Stundenplan an den 
Schulen nicht fehlen.

Prof. Dr. Klaus Müllen, Präsident der Gesell-
schaft Deutscher Chemiker und Direktor am 
Mainzer Max-Planck-Institut für Polymer-
forschung

Quelle: BASF
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Zum Schutz des geistigen Eigentums
Die internationale Zusammenarbeit des Deutschen Patent- und Markenamts

D
as geistige Eigentum ist aus un-

seren Tageszeitungen nicht mehr 

wegzudenken. Wir lesen im Wirt-

schaftsteil regelmäßig, wie sehr die Zahl der 

Patent- und Markenanmeldungen bei allen na-

tionalen und internationalen Institutionen des 

gewerblichen Rechtsschutzes von Jahr zu Jahr 

steigt. Im Politikteil der Zeitungen wird über 

Anstrengungen berichtet, den Schutz geistigen 

Eigentums bzw. dessen Durchsetzung zu verbes-

sern. Unsere Regierungen räumen dem geisti-

gen Eigentum einen hohen Stellenwert ein. Für 

die Bundesregierung war es konsequenterweise 

ein Schlüsselthema im Rahmen der EU-Ratsprä-

sidentschaft in der ersten Jahreshälfte 2007. 

Die Aufgaben, die von den Ämtern für 
geistiges Eigentum wahrgenommen 
werden, kommen der Kreativität und 
dem Erfindergeist national und inter-
national zugute. Insbesondere Wirt-
schaft, Wissenschaft und Einzeler-
finder haben ein zentrales Interesse, 
dass ihr geistiges Eigentum vor Nach-
ahmung geschützt wird. Der Schutz 
des geistigen Eigentums sichert In-
novationen. Innovationen sichern die 

Wettbewerbsfähigkeit sowohl der 
Unternehmen als auch einer Volks-
wirtschaft. Die Wettbewerbsfähigkeit 
von Wirtschaftsräumen sichert den 
Wohlstand und damit die Zukunft der 
dort lebenden Menschen.

Der Präsident des Bundesver-
bands der Deutschen Industrie, 
Jürgen Thumann, formulierte Ende 
März 2007 bei der im Rahmen der 

deutschen EU-Ratspräsidentschaft 
in Berlin veranstalteten Patentkon-
ferenz die Erwartungen der deut-
schen Industrie wie folgt: „Patente 
müssen zügiger, kostengünstiger 
und auf hohem technischem Niveau 
erteilt werden.“ Diese Erwartung 
wird sicherlich von der gesamten 
europäischen Industrie und über die 
Grenzen Europas hinaus geteilt. Das 
bedeutet: Die Patentämter weltweit 
müssen aktiv werden. Unverzichtbar 
ist dabei der Meinungsaustausch auf 
internationaler Ebene. Das Deutsche 
Patent- und Markenamt widmet sich 
daher intensiv der Zusammenarbeit 
mit anderen Patentbehörden. 

Volksrepublik China

Seit dem Beitritt der Volksrepublik 
China zur Welthandelsorganisation 
(WTO) im Jahre 2001 hat das Land 
auf eindrucksvolle Weise seinen po-
litischen Willen zur Umsetzung der 
Verpflichtungen aus dem sog. TRIPS-
Abkommen (dem Übereinkommen 
über handelsbezogene Aspekte der 
Rechte des geistigen Eigentums) be-
wiesen. Dies zeigt, dass China dem 
nationalen und internationalen ge-
werblichen Rechtsschutz und dem 
Urheberrecht große Bedeutung bei-
misst. 

In den 80er Jahren des letzten 
Jahrhunderts baute die Volksrepub-
lik China ihr eigenes System des ge-
werblichen Rechtsschutzes auf. Das 
Deutsche Patent- und Markenamt 
(DPMA) leistete einen fundierten 
Beitrag dazu, dieses mittlerweile 
sehr erfolgreiche System des ge-
werblichen Rechtsschutzes in China 
zu etablieren. SIPO ist mittlerweile 
mit 210.000 Patentanmeldungen al-
lein im Jahr 2006 das drittgrößte na-
tionale Patentamt weltweit. Die enge 
Zusammenarbeit der beiden Ämter 
bereits in der Gründungsphase hat 

dazu geführt, dass sich das chine-
sische und das deutsche Patentge-
setz weitgehend entsprechen. 

Im Mai 2007 veranstaltete das 
Deutsche Patent- und Markenamt 
zusammen mit dem Staatlichen Amt 
für Geistiges Eigentum der Volksre-
publik China (SIPO) ein gemeinsames 
„Chinesisch-Deutsches Symposium 
auf dem Gebiet des Geistigen Eigen-
tums“ in Peking, an dem zahlreiche 
Vertreterinnen und Vertreter der 
Wirtschaft und der Anwaltschaft 
teilnahmen. Dabei wurden die neu-
esten Entwicklungen beider Ämter 
sowie aktuelle Fragen des Geistigen 
Eigentums wie beispielsweise der 
Schutz biotechnologischer Erfin-
dungen erörtert. 

Im Oktober 2007 wurde in Shang-
hai ein Partnerschaftsabkommen un-
terzeichnet, mit dem die seit nahezu 
30 Jahren bestehende Zusammenar-
beit für die Jahre 2008 bis 2010 fort-
geschrieben wird. Derzeit plant das 
Deutsche Patent- und Markenamt 
die Veranstaltung eines weiteren 
deutsch-chinesischen Symposiums 
in München sowie die Einrichtung 
eines Patentprüferaustauschs zwi-
schen den Ämtern.

Neben der engen Kooperation mit 
dem Staatlichen Amt für Geistiges 
Eigentum unterhält das Deutsche 
Patent- und Markenamt auch bilate-
rale Kontakte mit dem Chinesischen 
Markenamt (CTMO) und der State 
Administration for Industry and 
Commerce (SAIC). Von beiden Seiten 
wurde der Wunsch nach einer Aus-
weitung des Erfahrungsaustauschs 
im Bereich des Markenrechts und 
des Schutzes geographischer Her-
kunftsangaben bekräftigt. 

Zudem engagiert sich das Deut-
sche Patent- und Markenamt in einem 
Projekt zum Schutz der geistigen Ei-
gentumsrechte in China (IPR II), das 
die Europäische Union gemeinsam 
mit der Volksrepublik China ins Le-
ben gerufen hat. Das Projekt wird 
vom Europäischen Patentamt (EPA) 
in Zusammenarbeit mit dem Harmo-
nisierungsamt für den Binnenmarkt 
(HABM) und den Mitgliedstaaten der 
Europäischen Patentorganisation 
durchgeführt. Es verfolgt das Ziel, 
die reibungslose Integration Chinas 
in das Welthandelssystem zu fördern 
und den Übergang des Landes in 
eine Marktwirtschaft zu unterstüt-
zen. Das Deutsche Patent- und Mar-
kenamt übernimmt in dem Projekt 
die Koordinierungsfunktion für den 
Mitgliedstaat Deutschland und ist im 
Projektausschuss vertreten. 

Japan

Das Deutsche Patent- und Marken-
amt und das Japanische Patentamt 
(JPO) verbindet ebenfalls eine lang-
jährige Kooperation. Seit einigen 
Jahren werden im Rahmen eines re-
gelmäßigen Patentprüferaustauschs 
praktische Fragen des Prüfungsver-
fahrens und der Patentrecherche 
diskutiert. Zudem legten unsere Äm-
ter im Jahr 2007 den Grundstein für 
ein gemeinsames Pilotprojekt zum 
Patent Prosecution Highway (PPH 
– Eilweg zur Patenterteilung). Da-
bei sollen die Arbeitsergebnisse der 
deutschen und japanischen Patentbe-
hörden ausgetauscht und gegenseitig 
genutzt werden. Nach dem amerika-
nischen, dem koreanischen und dem 
britischen Amt hat sich auch das 
Deutsche Patent- und Markenamt 
entschlossen, ein solches Pilotpro-
jekt mit dem japanischen Patentamt 
aufzunehmen. Seit Frühjahr 2007 

wurden intensive Gespräche mit dem 
japanischen Patentamt geführt, die 
im Oktober mit der Unterzeichnung 
eines entsprechenden Abkommens 
in Tokio erfolgreich abgeschlossen 
wurden. Der Start des gemeinsamen 
Pilotprojekts beginnt jetzt. 

Indien

Im Herbst 2007 nahmen das in-
dische Patentamt und das Deutsche 
Patent- und Markenamt erstmals die 
gemeinsame bilaterale Zusammen-
arbeit auf. Im Rahmen des Staats-

besuchs von Bundeskanzlerin Dr. 
Angela Merkel in Indien wurde eine 
Erklärung unterzeichnet, die eine 
Zusammenarbeit des Deutschen 
Patent- und Markenamts mit der 
indischen Patentbehörde Office of 
the Controller General of Patents, 
Designs and Trade Marks (CGPDTM) 
vorsieht. Geplant ist eine Zusammen-
arbeit in den Bereichen Kapazitäts- 
und Personalentwicklung sowie bei 
Programmen zur Sensibilisierung 
der Öffentlichkeit für das geistige 
Eigentum. 

Im Frühjahr 2008 wird eine De-
legation des Deutschen Patent- und 
Markenamts das indische Patentamt 
besuchen, um den Arbeitsplan für 
2008/2009 zu erstellen. Die ersten 
Schulungsmaßnahmen sind noch für 
2008 vorgesehen.

Brasilien

Ein weiteres sehr erfolgreiches Koo-
perationsprojekt unterhält das Deut-
sche Patent- und Markenamt mit dem 
Instituto Nacional da Propriedade 
Industrial (INPI). Die Ende 2005 in 
Brasilien unterzeichnete Verein-
barung über die bilaterale Zusam-
menarbeit sieht den Austausch von 
Experten beider Ämter sowie Schu-
lungsmaßnahmen für brasilianische 
Marken- und Patentprüfer vor. Es 
fanden bereits wiederholt Workshops 
in Rio de Janeiro und München statt. 
Neben allgemeinen Vorträgen zum 
Patentrecht, zur Recherche und zur 
Ausbildung neuer Prüfer standen 
auch spezielle Fachthemen wie die 
Prüfung von elektrotechnischen 
und chemisch-pharmazeutischen 
Anmeldungen auf dem Programm. 
Im vergangenen Herbst wurde eine 
Verlängerung des Projekts bis Ende 
2009 vereinbart. 

Dem Deutschen Patent- und Mar-
kenamt ist es ein ganz besonderes 
Anliegen, der weltweiten Entwick-
lung des Patentsystems durch in-
ternationale Zusammenarbeit mit 
anderen Patentbehörden neue Im-
pulse zu geben und gemeinsame 
strategische Ziele, darunter auch 
die Bekämpfung der Produkt- und 
Markenpiraterie, zu verfolgen. 
Friedlicher Handel, das Verstehen 
und Wertschätzen anderer Kulturen 
ist eine der wesentlichen Vorausset-
zungen von Frieden, Freiheit und 
Wohlstand auf unserer Erde.

Kontakt:

Dr. Jürgen Schade

Deutsches Patent- und Markenamt, München

Tel.: 089/2195-0

Fax: 089/2195-2221

info@dpma.de

www.dpma.de



Dr. iur. Jürgen Schade, Präsident des Deutschen Pa-
tent- und Markenamts, Gastprofessor an der Renmin 
Universität Beijing und Ehrenprofessor an der Tongji-
Universität Shanghai

„Der Schutz des  
geistigen Eigentums  

sichert Innovationen“
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